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Vieles wissen wir nicht, 
eines aber ist sicher: 

DER NKCHSTE WINTER 



Jetzt Briketts — und sorglos in den Winter 






Warum? Wieso? Weshalb? 


Wen plagen Stechmücken besonders stark? 

Mönch armer, von Stechmücken geplag¬ 
ter Zeitgenosse wird sich schon gefragt 
haben, warum es die lästigen Insekten 
im Sommer besonders auf ihn abge¬ 
sehen haben, während andere Menschen 
in seiner nächsten Umgebung fast ver¬ 
schont bleiben. Der Volksmund sagt, 
daß es das „süße Blut" sei, für das die 
Insekten ihre Vorliebe bekunden. Doch 
dos trifft nicht zu. Die Ursache liegt viel¬ 
mehr bei dem von jedem Menschen aus¬ 
gehenden Wärme- und Duftreiz. Diese sogenannte „Emanation" ist bei 
jedem verschieden stark. Wer eine so schwache Emanation ausstrahlt, daß 
sie selbst die Insekten mit ihren äußerst fein entwickelten Geruchsorganen 
nicht oder nur aus nächster Nähe wahrnehmen können, der bleibt von der 
Mückenplage nahezu verschont - mögen sie ihn auch noch so umschwirren. 

Wie wird Schokolade hergestellt? 

Der Herstellungsprozeß einer guten Schokolade ist sehr langwierig, und 
vielseitige Fachkenntnisse sind dafür erforderlich. Zunächst werden die aus 
tropischen Ländern stammenden Kakaobohnen geröstet und grob zerklei¬ 
nert. Spezialmaschinen sortieren dann aus den gebrochenen Bohnen die 
schlecht schmeckenden Kakaoschalen 
und Keime aus. Der so gereinigte Ka¬ 
kaokern wird nun auf Walzstühlen zu 
einer dickflüssigen Masse vermahlen, 
mit Zucker und zusätzlicher Kakaobut¬ 
ter vermischt. Für Milchschokoladen ver¬ 
wendet man außerdem Milchdauer¬ 
erzeugnisse, wie Vollmilch- und Sahne¬ 
pulver. Diese teigartigen Mischungen 
werden nochmals sehr fein zerkleinert, 
da eine Schokolade um so besser 
schmeckt, je feiner sie vermahlen ist. 
Die gewalzte Schokolade wird nun in Veredelungsmaschinen verflüssigt und 
bis zu 70 Stunden lang einer mechanischen Wärmebewegung unterzogen. 
Durch diese sogenannte Conchierung erreicht sie ihre höchste Geschmacks¬ 
reife. Anschließend bleibt nur noch übrig, die in warmem Zustand flüssige 
Schokolade in Metallformen zu füllen und einem Abkühlungsprozeß zu un¬ 
terziehen, bei dem die Kakaobutter erstarrt und ihre endgültige Form erhält. 

Warum rotiert ein Rasensprenger? 

Bereits um 1740 konstruierte der Arzt und Physiker Johann Andreas vonSegner 
das nach ihm benannte „Segnersche Wasserrad", das heute in leicht ab¬ 
gewandelter Form als Rasensprenger unentbehrlich geworden ist. Seine 
Arbeitsweise beruht auf dem bekannten Axiom von Newton, das besagt, 
daß jede Kraft eine gleich große, entgegengesetzt wirkende Gegenkraft 
erzeugt. Dieses Axiom läßt sich an 
einem einfachen Beispiel veranschau¬ 
lichen: Versetzen wir uns einmal in den 
Winter. Zwei Schlittschuhläufer stehen 
sich auf dem Eise gegenüber. Wenn nun 
der eine dem anderen einen Stoß gibt, 
so wird nicht nur der Gestoßene in Be¬ 
wegung versetzt; auch derjenige, der 
den Stoß ausführte, wird sich fortbewe¬ 
gen, und zwar in entgegengesetzter 
Richtung. Die bekannteste technische 
Anwendung dieses Prinzips ist wohl die 
Rakete: Die von ihr ausgestoßenen Treibgase üben auf sie selbst eine rück¬ 
treibende Kraft aus, so daß sie sich entgegengesetzt zur Ausströmungsrich¬ 
tung der Gase fortbewegt. Das gleiche gilt für den Rasensprenger. Das 
Wasser strömt unter Druck aus den beiden waagerecht und entgegengesetzt 
gerichteten Düsen des leicht s-förmig gekrümmten Rohrs und erteilt ihnen 
einen Rückstoß gegen die Ausströmungsrichtung. Dadurch gerät die ganze 
Anlage in lebhafte Rotation, die solange anhält, wie das Wasser ausströmt. 

Hat das Wort „öl auf die Wogen gießen" einen Sinn ? 

Der Ausdruck „Ol auf die Wogen gießen" - gewöhnlich gebraucht zur Be¬ 
zeichnung einer Handlung, die erregten Gemüter zu beruhigen - ist nicht 
nur eine bloße Redensart, sondern hat eine reale wissenschaftliche Grund¬ 
lage. öl glättet tatsächlich die Wogen. Wie erklärt sich diese Fähigkeit? 
Im Innern jeder Flüssigkeit wird jedes Molekül von allen benachbarten gleich 
(Bitte lesen Sie out Seite 4 weiter) 
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rie pflegt die Haut kosmetisch während des Waschens. rie führt der Haut alle Stoffe zu, 
die ihr den notwendigen Feuchtigkeitsgehalt erhalten und ihr somit jugendliche Frische 
geben, rie cremt die Haut und trocknet sie nicht aus. Und mehr noch: rie begünstigt die 
Neubildung der Hautzellen, denn es enthält hauteigene Aufbaustoffe wie Vitamine, Glyce- 
ride, Cholesterin, Aminosäuren und Lecithin in wohlabgestimmter Zusammensetzung. 

ist keine Seife 


rie 

rie 

rie 


ri e sieht zwar aus wie Seife, unterscheidet sich aber in seiner Zusammensetzung grundsätzlich 
von der herkömmlichen Seife, rie enthält hautverwandte, hautfreundliche Substanzen, die 
es in dieser Kombination noch nicht gab. Mit rie können Sie sich unbesorgt und täglich 
waschen. Selbst wenn Sie keine Seife vertragen, mit rie sollten Sie einen Versuch machen. 

ist gänzlich frei von Alkali 

Schäden an der Haut durch Alkali-Aufquellungen oder Ablagerung von Kalkseife in den 
Poren gibt es bei rie nicht. Auch Ihr Haar können Sie bedenkenlos mit rie waschen.Es 
wird glänzend und seidenweich. Kopfschuppen verschwinden. 

gegen Pickel und Mitesser 

Mit rie wird die Haut nicht nur oberflächlich gewaschen, sondern porentief gereinigt. Die 
Poren werden freigehalten, verstopfen nicht mehr, r i e hindert die Bildung störender Mitesser. 

wirkt desodorierend 



«Jünger waschen mit ne 


rie 


Denn r i e beseitigt durch seinen hautphysiologischen Aufbau unangenehmen Körpergeruch. 


vom Facharzt empfohlen 

Denn ri e läßt den .Säuremantel der Haut', der die Haut 
vor dem Eindringen schädlicher Bakterien 
schützt, unangetastet. 


stark angezogen. Die Summe der 
Kräfte ist also gleich null. Anders ist 
es an der Oberfläche: Hier erfahren 
die Moleküle eine Kraftwirkung nach 
innen, >da ja eine Gegenkraft fehlt. 
Wird die Oberfläche aber verunrei¬ 
nigt, so vermindert sich diese Kraft¬ 
wirkung nach innen, nämlich um die 
Anziehungskräfte, die nun zwischen 



den Flüssigkeitsmolekülen und den 
Fremdmolekülen über der Flüssigkeit 
wirken. Andererseits muß Energie 
aufgewandt werden, will man die 
Oberfläche gegen die nach innen 
wirkende Kraft vergrößern. Gießt 
man nun öl auf eine bewegte Was¬ 
serfläche, so breitet es sich bald zu 
einem feinen Film aus - einmal in¬ 
folge der Wellenbewegung, zum 
anderen auf Grund der Neigung des 
Öls, sich stets in feinen Schichten 
auszudehnen. Zur Vergrößerung der 
Oberfläche aber wird, wie wir ge¬ 
sehen haben, Energie gebraucht. 
Diese Energie entzieht das sich aus¬ 
breitende Öl der Wellenbewegung, 
die auf diese Weise gedämpft wird. 

Warum dehnen sich 
Brücken bei Hitze aus? 

Jeder Körper besteht aus Molekülen. 
Sie sind in ständiger Bewegung und 
prallen dabei auch mit benachbar¬ 
ten Molekülen zusammen. Ihre Ge¬ 
schwindigkeit hängt von der jewei¬ 
ligen Wärme des Körpers ab. Wird 
Hitze zugeführt, so werden die Mole¬ 
küle beschleunigt, und sie prallen 
dann auch härter und häufiger auf¬ 
einander. Das aber führt dazu, daß 
sich die Moleküle weiter voneinan¬ 
der wegbewegen, daß der Körper 
also mehr Raum einnimmt. Aus die¬ 
sem Grunde neigen die meisten Ge¬ 
genstände dazu, sich bei Hitze aus¬ 



zudehnen und bei Abkühlung zusam¬ 
menzuziehen. Diese Tatsache muß 
man bei technischen Konstruktionen 
beachten, die wechselnder Tempe¬ 
ratur ausgesetzt sind, so zum Bei¬ 
spiel bei Gleis- oder Brückenbauten. 
Damit eine Brücke sich im Sommer 
nicht .hochbäumt", wird sie auf Rol¬ 
len, sogenannte Wälzlager, gelegt. 
So kann sie sich im Wintef v 2ü- 
sammenziehen, im Sommer strecken. 
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Hallo, Herr Gepäckträger! 

„Hallo, Fräulein X - zum Diktat!" - „Hallo, Herr Y, schnell 
zum Chef!" - „Hallo, Frau Z - ein Anruf für Sie!" 

So ging es uns im Beruf das ganze Jahr hindurch: immer 
abrackern, immer für andere bereit sein - und zu Hause 
war es nicht viel anders. Aber nun noch zehn Tage, oder fünf 
oder drei, und es hat sich „ausgehallot"! Schon fangen 
wir an, die hundert Fädchen zu lösen, mit denen uns die 
Pflichten des Alltags fesseln, und dann brechen wir auf 
in das Ferienland, nach dem wir uns seit Monaten sehnten. 
Mit Behagen werden wir uns an einen Tisch setzen, den jemand 
anders in den schattigen Garten getragen hat, wir werden 
das Essen genießen, das jemand anders gekocht hat, wir 
werden ein Telefon klingeln hören und ohne weiteres wissen, 
es geht uns nichts an! Einmal im Jahr sind wir dran, 
uns bedienen und gründlich verwöhnen zu lassen, und das 
ist eigentlich das schönste am Urlaub: „Hallo, Herr Ober - 
bitte noch ein großes Eis!" - „Hallo, Gepäckträger - 
bitte die drei Koffer zum ,Gasthof zur schönen Aussicht*!" 














































Mit dem Auto 


TT- 


W er in die Provence reist, wird sich über mangelnde Ab¬ 
wechslung nicht zu beklagen haben. Zu beiden Seiten der 
Rhone offenbart sich dem Besucher eine Natur von einzigartiger, 
herber Schönheit, deren leuchtende Bilder so berühmte Maler wie 
Cezanne und van Gogh zu unvergänglichen Werken anregten. 
In den grünen Wassern des Stroms spiegeln sich Burgen und 
Festungen, in den südlicheren Uferstädten zeigen Toreros ihre 
Kunst, und zwischen den beiden Mündungsarmen tummeln sich 
die Stierhirten der Camargue auf dem Rücken ihrer Pferde. Aber 


nicht nur die Vielfalt der Landschaft verleiht der Provence ihren 
Reiz - wo der Gast auch verweilt, überall findet er die stei¬ 
nernen Zeugen einer glanzvollen Vergangenheit. Zahllos sind 
die Bauten aus der Römerzeit und dem Mittelalter: Amphi¬ 
theater und Triumphbögen, wehrhafte Paläste und Kirchen, 
türm- und zinnengeschmückte Schlösser... Und über allen 
Schönheiten der Natur und der Architektonik regiert am 
wolkenlosen Himmel die Sonne in ihrer ganzen Herrlichkeit. 
Nicht umsonst nennt sich die Provence das „Reich der Sonne" 
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Heiß brennt die Sonne am 
blauen Himmel des provenca- 
lischen Sommers. Wer nicht 
auf den bevorzugten Pfaden 
des Fremdenverkehrs wandeln 
will, gibt sich einer geruhsa¬ 
men Freizeitbeschäftigung hin. 
Viele Städte, an der Küste des 
Mittelmeeres wie im Landes- 
innern, bieten dem Gast noch 
erholsame Abgeschiedenheit 























































J ch habe herrliche rote Erde 
gesehen, auf der wuchs Wein, 
im Hintergrund erhoben sich 
Berge im reinsten Lila. Und die 
Landschaften — mit weißen Gipfeln 
gegen einen wie Schnee leuchten¬ 
den Himmel glichen sie jenen, wie 
sie die Japaner gemalt haben . ..“ 
So hat einmal Vincent van Gogh 
von der Provence im tiefen Süden 
Frankreichs geschrieben. Seine welt¬ 
berühmten Bilder beweisen, wie 
viele schöpferische Impulse er von 
ihr empfangen hat. Aber man muß 
nicht unbedingt mit den Augen 
eines Malers schauen, um ähnlich 
zu empfinden beim Anblick dieser 
prächtigen Natur zu beiden Seiten 
des „Gottes Rhone“, wie ein an¬ 
derer Enthusiast den weithin strö¬ 
menden Fluß genannt hat. Seit 
vielen Jahren lassen sich Fremde 
aus aller Welt einen Urlaub lang 
von dieser wunderschönen Land¬ 
schaft verzaubern. 

Spätestens in Lyon beginnt der 
französische Süden, mit Bistros, 
Perlemvorhängen in den Straßen¬ 
türen der Restaurants, mit einem 
dunklen Menschentyp, von dem 
man schon nicht mehr genau weiß, 
ob er noch nach Südfrankreich ge¬ 
hört oder bereits nach Nordafrika. 
Aber wenn die hiesige Fremden¬ 
verkehrswerbung die Kongreßstadt 
mit dem Wort „Tor zu der herr¬ 
lichen Urlaubslandschaft“ besdiei- 
det, so darf man das ruhig glau¬ 
ben: Lyon ist nicht das Ziel der 
Reise in den französischen Süden, 
sondern der Anfang. 

„Picasso ist auch hiergewesen“, 
erklärt mir stolz der junge Be¬ 
sitzer von „La Chaumi^re“ in dem 
Städtchen Tournon und zeigt mir 
sein Gästebuch mit der Unter¬ 
schrift des spöttischen Malers und 
malenden Spötters. „Und hier, ein 
deutscher Minister!“ Tournon ist 
nach Vienne die nächste Station 
auf der Reise in den Süden. In 
Vienne möchte man schon bleiben, 
und diesem Wunsch geben anschei¬ 
nend vor allem französische Tou¬ 
risten nach. Die Straßencaf£s sind 
überfüllt und die Parkplätze auch. 
Etwas stiller ist es in der ehrwür¬ 
digen Peterskirche aus dem 4. Jahr¬ 
hundert und in der Kirche Saint- 
Andr^-le-Bas, die in Vienne als 
ein Bauwerk „neueren“ Datums 
gilt: Sie wurde „erst“ im 6. Jahr¬ 
hundert erbaut. Außerdem hat die 
hübsche Stadt mit den engen Gas¬ 
sen noch ein paar römische Ruinen 
aufzuweisen; zu jener Zeit hieß sie 
„Vienna puldira" — das schöne 
Vienne. 

An all dem gemessen, sind die 
Bauwerke Tournons „neuesten“ 
Datums, denn eines der älteren 
Gebäude, das Chateau, blickt ge¬ 
rade erst auf 400 Jahre zurück. 
Und so einfallsreich der junge 
Monsieur Bord die Gasträume sei¬ 


nes Hotels „La Chaumiere“ mit 
Arkebusen, antiken Lampen und 
alter Keramik dekoriert hat, so 
vorzüglich seine Küche ist — man 
wird hier einen Tag bleiben oder 
zwei, ein paar Ausflüge machen 
in die Umgebung und dann Weiter¬ 
reisen, die Rhone entlang, weiter 
hinein in den lockenden Süden ... 
Doch das sei gleich gesagt: Auch 
der verwöhnte Tourist wird stän¬ 
dig mit der Zeit hadern. Wie gern 
möchte er einmal ohne Hast durch 
das Schloß von Crussol schreiten, 
durch die Stadt Valence bummeln, 
die Ruinen von Rochemaure in 
Muße betrachten. Es wird ihm 
schwerfallen, den berühmten Wein 
Chäteauneuf-du-Pape nicht da zu 
kosten, wo er wächst. Immer wie¬ 
der verspürt er den Wunsch, das 
herrliche Land an der Rhone zu 
durchwandern, in dem sich die 
schroffsten Gegensätze der Natur 
vereinen: Hier die karstigen Ge¬ 
birge mit ihrer kargen Heide¬ 
vegetation, die engen Schluchten, 
in deren Tiefe ein schmaler Bach 
rauscht; dort das saftige Grün 
kunstvoll bewässerter Ebenen mit 
ihren Pfirsich-, Aprikosen-, Man¬ 
del- und Nußbäumen; und wieder 
woanders die brandrote Erde, auf 
der die Blätter der Oliven und des 
Weins silbern glänzen, während 
Rosmarin und Lavendel eine 
Wolke von Wohlgerüchen ver¬ 
breiten ... 

S ur le pont d’Avignon, on y 
danse, on y danse ...“ Wenn 
jemand überhaupt ein französisches 
Lied kennt, dann das von der alten 
Brücke der mauerumgürteten Stadt 
am südlichen Lauf der Rhone, 
„Stadt der Päpste“ genannt; denn 
hier regierten einst die Oberhäup¬ 
ter der Gegenreformation. Die 
Brücke von Avignon, auf der man 
dem alten Volkslied nach tanzt, 
heißt eigentlich: „Pont-Saint-B^- 
nezet“; der Heilige soll sie im 
12. Jahrhundert errichtet haben. 
Avignon steht an erster Stelle 
unter den Kunststädten Frank¬ 
reichs. Sie verlangt viel mehr als 
nur einen Tag ab, will man all das 
besichtigen, was aus dem Mittel- 
alter erhalten ist: der Palast der 
Päpste, die alten Kirchen, die klas- 
sisdien Patrizierhäuser, die Mu¬ 
seen und die auf dem gegenüber¬ 
liegenden Rhoneufer erbaute Stadt 
Villeneuve-l^s-Avignon. Hier wie 
dort pulst in den schmalen Straßen 
südländisches Leben. Der Auto¬ 
verkehr dehnt sich auf die engsten 
Gassen aus, in denen der höfliche 
Fahrer zurücksetzen muß, wenn 
er einem Kinderwagen begegnet. 
Nicht direkt am Ufer der Rhone 
gelegen^ aber dennoch ein Zentrum 
des provencalischen Tourismus: 
Nimes, das „Französische Rom“. 
In Nimes wird der Beweis dafür 


Die steinernen Zeugen der Römerzeit, die der Besucher überall in der 
Provence findet, dienen heute nicht nur als antike Schaustücke dem Tou¬ 
rismus. In den alten Theatern, wie diesem auf dem Hügel von Fourviere 
bei Lyon, finden im Sommer zahlreiche Freilichtaufführungen statt 


Berühmt für seine kulinarischen Genüsse ist die Lyoner Küche. Die Viel¬ 
zahl ihrer köstlichen Spezialitäten, die einfallsreiche Kunst ihrer Köche, 
die erlesenen Weine, die an den sonnenüberglühten Hängen des Beaujo¬ 
lais und des Rhonetales reifen, begründeten ihren Ruf in aller Welt 



angetreten, daß Massenveranstal¬ 
tungen keine Erfindung des 20. 
Jahrhunderts sind. Das Amphi¬ 
theater aus dem 1. Jahrhundert 
n. Chr; faßte mehr als 20000 Be¬ 
sucher. „La Tour Magne“, der 
Überrest eines stumpfen Turms, 
beansprucht für sich, das älteste 
Monument der Antike in Frank¬ 
reich zu sein, und nicht viel jünger 
sind zwei Tempel, von denen die 
„Maison Carr6e" so gut erhalten 
ist wie die Akropolis von Athen. 
Das Wahrzeichen von Nimes aber 
ist der „Pont du Gard“, wenn er 
auch nicht in der Stadt selber steht. 
Durch dieses fast 2000 Jahre alte 
und noch vollständig erhaltene 
Bauwerk wurde die Stadt im Alter¬ 
tum mit frischem Quellwasser ver¬ 
sorgt. Der Tourist muß noch ge¬ 
boren werden, der an dem Aquä¬ 
dukt vorbeikommt und ihn nicht 
fotografiert. 

D ie Arlesierin“ heißt ein Musik¬ 
stück von Bizet, und ähnlich 
wie mit dem Lied von Avignon 
mag es sich auch hier verhalten: 
Wenn ein Fremder überhaupt je 
etwas von Arles gehört hat, dann 
aus Bizets romantischer Tonschöp¬ 
fung. Mir geht die schöne Melodie 
dauernd durch den Kopf, als ich 
durch die schmalen Straßen spa¬ 


ziere, in denen man sich so leicht 
und so gerne verirrt. Jede hat ihren 
Reiz, ihre Eigentümlichkeit — sei 
es das geschmiedete Fenstergitter 
eines alten Hauses, ein in Stein 
gehauenes Ornament, ein verwit¬ 
tertes, kunstvolles Torgewölbe vor 
einem verschlafenen Hinterhof. 
Kinder spielen in den Gassen¬ 
schluchten — daß es noch solch 
verträumte Winkel in einer euro¬ 
päischen Stadt gibt, kann man sich 
kaum vorstellen. 

Freilich: der Arlesierin von Bizet, 
■diesem sanften, schönen Mädchen 
in der reizvollen, vornehmen 
Tracht begegnet man nur noch an 


Festtagen. Doch der Zauber, die 
fast verwunschene Stille, der Alltag 
einer französischen Kleinstadt mit 
dem gemächlichen Briefträger, dem 
pfeifenden Bäckerjungen und den 
schwatzenden Hausfrauen an der 
Tür — all das hat sich in Arles 
noch erhalten wie auf einer fernen 
Insel. Das mutet um so verwunder¬ 
licher an, als es auch hier viele 
Reste römischer Kultur gibt, die 
unzählige Besucher anlocken: die 
Arena, das antike Theater, Kirchen 
und Kreuzgänge, das wundervolle 
romanische Portal der Kirche 
St. Trophime, Alyscamps mit den 
alten Gräbern und Sarkophagen .. 


Aber nicht nur für seine „Arle¬ 
sierin“ könnte Bizet hier manchen 
Eindruck gesammelt haben, son¬ 
dern auch für seine Oper „Car¬ 
men": Im römischeni Amphitheater 
kämpfen heute statt der Gladia¬ 
toren die Stierkämpfer. Es sind 
die berühmtesten Spaniens, die zu 
einer sonntäglichen Corrida nach 
Arles kommen wie auch nach 
Nimes. Und es ist der echte, un¬ 
verfälschte spanische Stierkampf, 
den sie vorführen — männlich und 
elegant für seine Anhänger, grau¬ 
sam und barbarisch für seine Geg¬ 
ner, unbestreitbar jedoch eine alte 
Kirnst mit sehr strengen Regeln. 


Reisenotizen a 

Für die Einreise nach Frankreich genügt der Bundes- 
persönalausweis • Saison: Frühjahr bis Herbst. 
Eine feste Einteilung mit entsprechenden Preisunter¬ 
schieden besteht nicht • Viele Hotels berechnen bei 
längerem Aufenthalt .Urlaubspreise' • Auch in 
5üdfrankreich ist es üblich, das eigentliche Bedie¬ 
nungsgeld um ein Trinkgeld zu erhöhen • Frank¬ 
reich hat dos dichteste Verkehrsnetz der Welt; selbst 
die Nebenstraßen sind vorzüglich • Das Benzin ist 
teuer, aber mit Benzin-Schecks (in jeder Bank er¬ 
hältlich) kauft man es um ein Drittel billiger O In 
den meisten großen Städten ist das Hupen ver¬ 
boten • Es gibt viele Touristenhotels, alle sauber 
und bequem; die verschiedenen Klassen sind durch 
ein bis vier Sterne gekennzeichnet • Ubernach- 


us der Provence 

tungspreis im Ein-Stern-Hotel ab ca. 7 NF, im Vier- 
Stern-Hotel ab ca. 15 NF (1 NF = 0,85 DM) O Die 
Abbildung eines Kochs in drei Farben zeigt ein Tou- 
risten-Restaurant an, auf das man sich verlassen 
kann • An den Landstraßen gibt es Restaurants, 
die .Les Routiers' heißen; das Essen ist hier gut und 
billig • Briefmarken kauft 
man entweder auf der 
Post oder in Zigarrenläden 
• Außer auf mit P-Schil- 
dern bezeichneten Plätzen 
darf man auch auf dem , 

Bürgersteig parken, aber i 
nicht dort, wo man rote und J 
gelbe Knöpfe vorfindet, P 



► 
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In schmalen Serpentinen windet sich die Straße durch die hier noch grünen Hänge zu einer der ursprünglichsten Gegenden der Provence empor: den 
Schluchten, die der Wildfluß Verdon bis zu 700 Meter tief in die Felsen gegraben hat. Diese Landschaft eignet sich vorzüglich zu stillen Spaziergängen 


Im Reich der Sonne, wie die Provence sich nennt, spielt sich der Alltag 
hauptsächlich auf der Straße ab. Unter schattenspendenden Bäumen 
haben die Händler ihre Stände aufgeschlagen: Blumensträuße leuch¬ 
ten farbenfroh, eine reiche Auswahl an Südfrüchten lockt zum Kauf 



Im Lichte unzähliger Scheinwerfer erstrahlt am Abend der „Palast der 
Päpste" in Avignon, das „mächtigste und schönste Gebäude ganz Frank¬ 
reichs". Eine wundervolle Szenerie für die Touristen, die auf dem Camping¬ 
platz am jenseitigen Ufer der Rhone ihre Zelte aufgeschlagen haben 





Frei vom Trubel modernen Badelebens ist der weitläufige Mittelmeerstrand 
bei Les-Saintes-Maries-de-la-Mer, der legendären Metropole der wild¬ 
romantischen Camargue. Hier bietet sich auch jedes Jahr ein malerisches 
Schauspiel: die Zigeunerprozession zur weithin bekannten Wallfahrtskirche 


In papageienhaft-bunten Farben leuchten die Erzeugnisse der Bürsten¬ 
macher, einer alten Zunft, die man überall in Südfrankreich antrifft. So 
mancher Gast nimmt statt der imitierten Kunstgegenstände aus der 
römischen Vergangenheit dieses praktische Souvenir mit nach Hause 


Im weiten Rund der 2000 Jahre alten römischen Arena von Arles veranstalten die „Gordians", die Cowboys und Stierhirten der Camargue, jedes Jahr ihre 
Reiterspiele. Wo einst Gladiatoren ihre Kräfte maßen, donnern jetzt die Hufe der Pferde bei aufregenden Verfolgungsjagden und Geschicklichkeitsproben 


► 








Unser Reisediensl vermittelt touristische Anregungen, be¬ 
antwortet komplizierte Fragen oder gibt brieflich Auskunft 


Mit Interesse habe ich den PRALINE-Reisebericht über Israel 
gelesen. Gibt es in diesem Jahr noch eine Möglichkeit, an einer 
Gesellschaftsreise teilzunehmen? 

Sowohl im Juli wie auch im August, September und Okto¬ 
ber besteht die Möglichkeit, an einer Gesellschaftsreise nach 
Israel teilzunehmen. Die Reisen dauern jeweils 15 Tage, 
wobei Sie wählen können, ob Sie den Aufenthalt in Israel 
zu Ihrer freien Verfügung haben oder an einer organisier¬ 
ten Rundreise teilnehmen oder vielleicht auch mit einem 
Mietwagen auf eigene Faust durchs Land fahren wollen. Die 
An- und Rückreise erfolgt mit dem Flugzeug von bzw. bis 
München. Pauschalpreis ab 1095,— DM. Wenn Sie sich für 
einen Termin entschlossen haben, teilt Ihnen der PRALINE- 
Reisedienst gern die entsprechenden Einzelheiten mit. 

☆ 

Können Sie mir sagen, ob auch in diesem Jahr in Neustadt 
(Holstein) wieder eine Trachtenwoche stattfindet? 

Ja, und zwar vom 30. Juli bis 6. August. Es ist die 10. Euro¬ 
päische Trachtenwoche, die in der Ostseestadt veranstaltet 
wird. Sing-, Tanz- und Spielgruppen aus Finnland, Däne¬ 
mark, Schweden, Schottland, Irland, Frankreich, Spanien, 
Italien, Österreich, Jugoslawien und England sowie deutsche 
Gruppen aus Bayern, Hessen, Nordfriesland, Berlin, Hol¬ 
stein und Dithmarschen nehmen daran teil. Außerdem wer¬ 
den noch griechische, türkische, persische und schweize¬ 
rische Gruppen erwartet. 

☆ 

Jn Ihrem Reisebericht über Kärnten erwähnten Sie auch als 
besondere Sehenswürdigkeit die Burg Hochosterwitz. Nun 
hörte ich, die Burg solle geschlossen werden. Stimmt das? 
Nein. Es war zwar vorgesehen, die Burg wegen der schlech¬ 
ten Wasserversorgung und der großen Zahl der Besucher 
aus feuerpolizeilichen Gründen zu schließen. Doch ist in¬ 
zwischen eine neue Wasserleitung gelegt worden, so daß 
Kärntens Gäste auch in Zukunft die Möglichkeit haben wer¬ 
den, dieses romantische Ausflugsziel mit seinen historischen 
Ausstellungsstücken zu besichtigen. 

☆ 

Stimmt es, daß man in Italien viele Campingplätze, vor allem 
in den von Deutschen bevorzugten Gebieten, geschlossen hat? 
Ja, es stimmt. Aber diese Maßnahme diente nach Auskunft 
des italienischen Fremdenverkehrsbüros einzig der Verbes¬ 
serung der Campingplätze. Das Campingwesen hat in Italien 
während der letzten Jahre einen derartigen Aufschwung 
genommen, daß die Regierung sich veranlaßt sah, mit einem 
Gesetz ordnend einzugreifen. Danach dürfen Campingplätze 
nur in gesunden Gebieten, in größerer Entfernung von 
Hotels, Krankenhäusern, Kurbetrieben, Kirchen, Kasernen 
und Friedhöfen gelegen sein und müssen entsprechende 
Schutzabgrenzungen, moderne sanitäre und Feuerlöschan¬ 
lagen haben. Auf Grund dieses Gesetzes war es nicht zu um¬ 
gehen, einige Plätze zu schließen, die den Vorschriften nicht 
entsprachen. Es handelt sich dabei vorwiegend um Plätze 
am West- und Ostufer des Gardasees. Irrtümlicherweise 
wurde die Schließung vereinzelt als UnfreundJichkeit gegen¬ 
über deutschen Campingreisenden aufgefaßt. Zur Zeit gibt 
es aber am Gardasee noch 98 vollausgerüstete Camping¬ 
plätze mit einer Tageskapazität von 21 000 Besuchern. 



Der Campingfreund, der die Einsamkeit liebt, findet an der Mittelmeer¬ 
küste der Provence und am Rhöneufer eine genügende Anzahl stiller Plätze 


V or den Toren von Arles, ein¬ 
geschlossen von beiden Mün¬ 
dungsarmen der Rhone, erstreckt 
sich eine der seltsamsten Landschaf¬ 
ten Frankreichs: die Camargue. In 
dieser Ursprünglichkeit lebt noch 
eine Menschengattung, die man 
nur vom amerikanischen Film kon¬ 
serviert wähnt: der Cowboy, hier 
der berittene Stierhirt, der die 
„Manadas“ bewacht, die Herden 
wilder Stiere für die Corridas. Und 
im Schilf der seichten Gewässer 
stehen rosafarbene Flamingos und 
Silberreiher, auf sumpfigen Wiesen 
stelzt der Ibis umher, Ägyptens 
heiliger Vogel. 

So etwas wie die Hauptstadt der 
Camargue ist Les-Saintes-Maries- 
de-la-Mer. Die Legende erzählt, 
daß Maria Jacobäa und Maria Sa¬ 
lome, von den Feinden Christi in 
einer Barke ausgesetzt, nach langer 
Irrfahrt im Jahre 40 hier strande¬ 
ten. Die mächtige romanische Kir¬ 
che aus dem 12. Jahrhundert birgt 
nach der Überlieferung die Reli¬ 
quien der beiden Marien und die 
der heiligen Sarah, der Schutzpa¬ 
tronin der Zigeuner. 

Im Kirchenschiff schwebt Däm¬ 
merdunkel, vor dem Altar führt 
eine Treppe in ein feuchtes Keller¬ 
gewölbe, Kerzen funkeln. In einer 
Ecke steht die Statue der heiligen 
Sarah. Zu ihren Füßen liegen ein 
paar Gegenstände: eine Geldbörse, 
eine Muschel, ein Brosche, eine Zi¬ 
garette, ein Seidentüchlein ... All¬ 
jährlich im Mai kommen die Zigeu¬ 
ner zu einer Wallfahrt hierher. 
Was da unten liegt, sind ein paar 


Zeugnisse ihrer primitiven Demut 
und der rührenden Frömmigkeit. 
Ebenfalls dicht bei Arles findet 
sich eine andere Sehenswürdigkeit, 
eigenartig und wild und schön zu¬ 
gleich: Les Baux. „Komfortwoh¬ 
nungen der Steinzeit“ könnte man 
die guterhaltenen Felskammern 
nennen, die f rühgeschichtlicheMen- 
schen in die Wände des Massivs 
über dem „Teufelstal“ gemeißelt 
haben. Und hoch auf dem kargen 
Felsen liegen die Trümmer eines 
einst gigantischen Festungswerkes. 
Im Mittelalter gehörte es dem 
mächtigen Hause Les Baux, den 
„Adlern, die niemandem untertan 
sind“. Angeblich stammte die Fa¬ 
milie von König Balthasar ab, 
einem der drei Weisen aus dem 
Morgenlande. Es war Kardinal Ri¬ 
chelieu, der die stolzen Baux 
schließlich unterwarf und die Be¬ 
festigung schleifen ließ ... 

E s ist eigenartig: Wenn man 
vom Altertum spricht, denkt 
man gewöhnlich an Griechenland, 
an Italien, vielleicht noch an Sizi¬ 
lien und Kreta. Nur wenigen 
kommt die Provence in den Sinn. 
Dabei birgt sie so viele kostbare 
Schätze des Altertums — und das 
alles in einer so üppigen, vielge¬ 
staltigen Natur, daß sich dem Gast 
unzählige Möglichkeiten zur Ge¬ 
staltung seines Urlaubs ergeben. 
Eine Reise durch die Provence ist 
reich und bunt und voller Ab¬ 
wechslung, und die leuchtenden Bil¬ 
der verblassen auch im folgenden 
Arbeitsalltag so schnell nicht wieder. 



Im nächsten Heft: 

Gesellschaftsreise 
nach Zentralafrika 

Durch den Urwald zwischen Kongo und Tan¬ 
ganjikasee und in die Tierreservate des Albert- 
parks, in Pygmäendörfer und Städte fttit 
modernen Hochhäusern führt unsere Safari 
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Noch nie konnte man so leicht reisen wie heute. Wo immer man auch wohnt: Die Nordsee 
ist nicht entlegener als die Alpen, New York nicht unerreichbarer als München. 

Autos und Eisenbahnen, Flugzeuge und Schiffe überbrücken die weitesten Entfernungen, 
zahlreiche Organisationen entheben uns der Sorgen um Vorbereitung und Gestaltung 
des Urlaubs. Es wird viel gespottet über die moderne Art des Reisens — aber kann 
nicht auch eine wohlorganisierte Gesellschaftsreise manche ungewöhnlichen Reize haben? 


„Klasse C ist 
gar nicht schlecht 44 


er reisen will, muß einen gesunden Körper haben; zudem 
dürfte es ratsam sein, sich durch ausgedehnte Spaziergänge 
auf die Fußwanderungen vorzubereiten, um nicht auf den 
Straßen zu erliegen..So schrieb vor 300 Jahren ein 
unbekannter Autor in einer der ersten Reisehandbücher. Die Lektüre 
dieses „Getreuen Reisegefährten“, erschienen 1659, ist nicht weniger 
abenteuerlich, als es das Reisen selbst damals gewesen sein muß. Ein 
anderer Ratschlag: Der Reisende müsse vor allem perfekt im Kochen 
sein, da in den Herbergen meist ein „trauriger Fraß“ anzutreffen 
sei. Ein besonders umfangreiches Kapitel nimmt das Gepäck ein: 
„Man nehme nur das Nötigste mit, um nicht Räuber anzulocken!“ 
rät der Autor, und an den Schluß seiner ausgie¬ 
bigen Lektion stellt er die Empfehlung: „Wer 
auf Reisen geht, tut gut daran, sich zärtlich von 
seinen Lieben zu verabschieden und immer des¬ 
sen eingedenk zu sein: Wer weiß, ob wir uns 
jemals Wiedersehen!“ 

Solche Vorbereitungen waren nötig für alle, 
die im 17. Jahrhundert den Mut aufbrachten, 
eine Reise zu wagen. Heute ist eine Reise weni¬ 
ger eine Frage des Mutes als des Geldbeutels. 

Der moderne Urlauber hat die Qual zu wählen 
unter Tausenden von Ferienzielen, unter Hotel¬ 
kategorien und Transportmöglichkeiten. Für 
diejenigen, die sich der Mühsal der eigenen 
Initiative entledigen wollen, wurde die Gesell¬ 
schaftsreise erfunden, und Millionen schließen 
sich ihr alljährlich an. 

Eine Gesellschaftsreise findet entweder per 
Eisenbahn oder Omnibus statt. Ich habe einmal 
eine Reise im Omnibus mitgemacht. Es war 
sehr schön. Wir waren 48 Personen: Lehrer, 

Lebensmittelhändler, Büroangestellte. Eine 
Oma von 72 Jahren war die Fidelste von allen. 

Es ging nach Süden. Gesellschaftsreisen gehen immer nach Süden. 
Ich habe noch nie gehört, daß sich 48 Lehrer, Lebensmittelhändler, 
Büroangestellte und eine fröhliche Oma in Richtung Nordpol 
aufgemacht haben. 

Wenn jemand wissen will, was an einer Omnibusreise verlockend 
ist, dann sage ich: die Betten. Kein Mensch glaubt, wie entsetzlich 
viele Sorten von Schlafgelegenheiten es gibt. Die Teilnehmer einer 
Gesellschaftsreise sind in Klassen unterteilt — A, B, C, D —, und der 
Reisebegleiter hat eine ganze Menge zu tun, die Leutchen alle nach¬ 
einander auf den'richtigen Buchstaben zu bringen. Ich hatte C ge¬ 
bucht. „Buchen“ klingt vornehm, nicht wahr? Mit der Frage: „Wel¬ 
che Klasse haben Sie gebucht?“ beginnt im Omnibus jedes Gespräch. 


Freundschaften werden hier mit Buchstaben angeknüpft. „Wohin 
reisen Sie?“ geht nicht, weil das Ziel ja für alle gleich ist. 
In Klasse C hat der Reisende Anspruch auf fließendes Wasser. 
Auch sonst herrschen in C durchaus gehobene Verhältnisse. Mein 
erstes Bett stand über der Lautsprecheranlage eines Kleinstadtkinos. 
Verstanden habe ich kein Wort von dem Film, der unter mir ab¬ 
spulte, aber er muß unheimlich spannend gewesen sein. Offenbar 
handelte er von zahlreichen Kraftwagen, die sich gegenseitig um¬ 
brachten. Beim zweiten Bett hatte ich mehr Glück. Es stand im ehe¬ 
lichen Gemach einer Schlachterfamilie. Ich sollte für die Nacht im 
Kino entschädigt werden. Der Reiseleiter meinte nämlich, daß es bei 
einem Schlachter zum Frühstück Wurst gebe, 
vielleicht auch Brühe, was doch gesünder sei 
als Kaffee. Es gab weder das eine noch das 
andere. Aber um vier in der Früh fing der Mei- 
Schweine abzustechen . .. Das dritte 
Bett stand neben einem Wasserfall. Er war sehr 
berühmt, und das Zimmer roch herrlich nach 
Holz und frischem Leinen. Das Waschwasser 
befand sich in einer Emaillekanne, auf der Flie¬ 
genpilze abgebildet waren. Der Reiseleiter hatte 
mir A für ein C vorgemacht. Aber die Nacht 
hindurch donnerte erbarmungslos der berühmte 
Sturzbach unter meinem Fenster. Fließenderes 
Wasser gibt es nicht. 

Dann waren wir da. Das Ziel der Gesell¬ 
schaftreise war ein paradiesisches Alpendorf, 
das erst vor kurzer Zeit dem Zustrom erlebnis¬ 
hungriger Touristen preisgegeben worden war. 
Das Wasser in meinem Zimmer entsprach der 
vertraglichen Klausel, aber nebenan betrieb der 
Verkehrsverein eine Kleinkunstbühne, auf der 
bis spätnachts zünftiges Bauerntheater geübt 
und Watschentänze einstudiert wurden, zur 
weiteren Belebung des Fremdenverkehrs. Watschen sind Ohrfei¬ 
gen, und Ohrfeigentänze sind Tänze, bei denen sich junge ober¬ 
bayerische Burschen, linkes Ohr, rechtes Ohr, lustvoll verhauen. 
Das tönte, zu nachtschlafender Zeit jedenfalls, sehr aufregend. 
Von all dem abgesehen, muß ich der Klasse C das beste Zeugnis 
ausstellen. C ist gar nicht schlecht. Ich will nicht undankbar sein: 
Ohne die Omnibusreise hätte ich jemals weder die Bekanntschaft 
mit 48 Lehrern, Lebensmittelhändlern, Büroangestellten und einer 
kreuzfidelen Oma gemacht, noch in aller Herrgottsfrühe sterbende 
Schweine und bis in die späte Nacht hinein sich watschende Buam 
so eindringlich erlebt — vom überaus berühmten Sturzbach und 
den einander demolierenden Automobilen ganz zu schweigen! 




„Ich rede von Urlaub, aber du 
denkst nur an deine eigene 
kleine Welt - Mittelostkrise, 
Fernostkrise, Weltwirtschaft 
... das ist deine kleine Welt!" 








Immer wieder treffen für Mohammed, der durch sein Schicksal alle Herzen gewonnen hat, Geschenke ein, die er mit seinem Adoptivvater auspackt 


Mohammed fand ein Zuhause 



A uch in unserer an politischen Gegensätzen und dramati¬ 
schen Konflikten so reichen Zeit ist die Menschlichkeit 
trotz aller ideologischen Auseinandersetzungen nicht ausge¬ 
storben. Der Warmherzigkeit und Güte des französischen 
Unteroffiziers Le Floch hat es jetzt der kleine Algerier Mo¬ 
hammed Berbera zu verdanken, daß er in Frankreich eine 
neue Heimat und eine neue Familie gefunden hat. Moham¬ 
med, der von Nomaden abstammt, verlor seinen Vater bei 
den algerischen Unruhen, seine Mutter starb so früh, daß der 
■Junge sich kaum an sie erinnern kann. Nun erlebt er stau¬ 
nend eine neue Welt, von deren Existenz er nicht einmal 
geträumt hat. Er weiß nichts davon, welche Schwierigkeiten 
Le Floch auf sich nehmen mußte, bis er ihm ein neues Heim 
geben konnte, denn nicht nur die französischen Stellen, 
sondern auch der algerische Nomadenstamm hatten ihre 
Zustimmung zu der Übersiedlung des kleinen Fremdlings zu 
erteilen. Aber der langwierige Kampf mit der Bürokratie 
hat sich gelohnt — Mohammed ist in Frankreich glücklich! 

Fotos: S. Pondis 


Als heimatloses Waisenkind lebte Mohammed vor noch nicht 
allzulanger Zeit in Algerien. Hier entdeckte ihn der Unter¬ 
offizier Le Floch, im Privatleben Lehrer in einem kleinen 
Loire-Städtchen, und nahm ihn mit heim nach Frankreich 





Bewahrt 
eure Ideale! 


Von Dr. Albert Schweitzer 

Eines Tages warf ich mich ver¬ 
zweifelt auf einen Stuhl in meinem 
Sprechzimmer und stöhnte: „Wie 
konnte ich nur so ein Dummkopf 
sein und als Arzt nach Afrika zu 
diesen Wilden gehen!“ Darauf er¬ 
widerte mein afrikanischer Assi¬ 
stent: „Ja, Doktor, auf Erden sind 
Sie vielleicht ein großer Dumm¬ 
kopf, aber gewiß nicht im Himmel! “ 
In meiner Jugend hörte ich den 
Erwachsenen oft bei ihren Unter¬ 
haltungen zu. Mit tiefem, schmerz¬ 
lichem Bedauern erinnerten sie sich 
dann meist des Idealismus und der 
Begeisterungsfähigkeit ihrer Ju¬ 
gend als eines kostbaren Besitzes, 
den sie nicht hätten aufgeben 
sollen. Und doch betrachteten sie 
es zur gleichen Zeit als ein Natur¬ 
gesetz, daß niemand imstande war, 
seine Ideale zu bewahren. 
Wirkliche Lebenserfahrung führt 
aber zu einem anderen Ergebnis. 
Sie rät dazu, das ganze Leben lang 
an den Gedanken, an denen man 
sich begeistert, festzuhalten. Durch 
den Idealismus der Jugend dringt 
der Mensch zur Wahrheit vor. In 
diesem Idealismus besitzt er einen 
Reichtum, den er niemals gegen 
etwas anderes eintauschen darf. 
Wie ganz anders würde es auf der 
Welt aussehen, wenn wir alle un¬ 
sere Ideale, die wir mit Vierzehn 
besaßen, verwirklicht hätten. 

Die Ideen, die unser Leben be¬ 
stimmen, sind uns auf geheimnis¬ 
volle Weise eingepflanzt. Wenn 
wir die Kindheit hinter uns lassen, 
fangen sie an, sich zu entwickeln. 
Wenn jugendliche Begeisterung für 
das Gute und Wahre uns erfüllt, 
stehen sie in voller Blüte und be¬ 
ginnen, Früchte anzusetzen. In der 
folgenden Entwicklung ist allein 
wichtig: Wieviel bleibt noch als 
Frucht jener Knospen, die einst 
am Baum des Lebens sproßten? 
Was in jeder einzelnen Religion 
wirklich gut ist, kann man nicht 
ohne weiteres erkennen. Die Kir¬ 
chen mögen zwar Gesetze machen, 
aber das Gute liegt im Innern. 
Leben ist Geheimnis. Alles Lebende 
ist heilig. Wir brauchen jetzt keine 
Bomben, sondern Menschlichkeit. 
Ich habe es erlebt, wie die Achtung 
vor dem Leben den Afrikaner be¬ 
einflußt hat. Glaubt mir, alles Le¬ 
bende ist heilig. Man darf nie eine 
Fliege gedankenlos töten. Das 
Wichtigste im Leben ist Achtung 
vor dem Leben einer jeden Kreatur. 
Hadert nicht mit Menschen und 
Tatsachen. Zieht euch auf euch 
selbst zurück und blickt auf die 
letzte Ursache der Dinge, die tief 
in eurem Innern begründet liegt. 



Wenn sie das Zeichen der zwei gekreuzten blauen 
Schwerter trägt, gibt es keinen Zweifel daran. 

Wo Echtheit den Wert bestimmt, wird sie von jeher 


Wclcfjc Figur 
ist 

»edjt Meißen«? 


besonders gekennzeichnet. 
Darum tragen auch 
Indanthren -farbige 
Textilien das weltbekannte 
INDANTHREN - Etikett. 

Es garantiert, daß die Farben 
wirklich Indanthren sind: 
unübertroffen waschecht, 
lichtecht, wetterecht. 


Das Farbechtheitszeichen von weltweiter Bedeutung! 



Auch im Urlaub 


treten oft Unpäßlichkeiten auf. 
Halten Sie darum den echten 
KLOSTERFRAU MELISSEN¬ 
GEIST audi unterwegs stets 
griffbereit: Bei so mancherlei Beschwerden von 
Kopf, Herz, Magen und Nerven bewährt sich 
seine Naturheilkraft ebenso, wie bei den typischen 
Reisebeschwerden. Verlangen Sie die praktische 
Reisepackung! 




Unübertroffen 

waschecht 

lichtecht 

wetterecht 



200 Wohnungen täglich 

werden mit unserer Hilfe finan¬ 
ziert. Mit Wöstenrot kommen auch 
Sie zum eigenen Heim. Verlangen 
Sie die kostenlose Druckschrift H 9 
von der größten deutschen Bau¬ 
sparkasse GdF Wüstenrot, Lud¬ 
wigsburg/Württ. 


Wüstenrot 


Hl 
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„Wie solch ein kanadischer Pelz-Fisch wohl zubereitet werden muß? Ob man ihn 
auch panieren kann? Die Männer zeigen natürlich für derartige Hausfrauenprobleme 
nicht das geringste Verständnis. Sie gehen achtlos an etwas so Wichtigem vorüber" 




M it gelungenem Werbetrick überraschte vor kurzer 
Zeit eine Luftfahrtgesellschaft in New York die Stra¬ 
ßenpassanten. In einem ihrer Schaufenster hing nämlich 
ein ausgestopfter und mit Pelz überzogener Fisch. Dar¬ 
unter konnte man lesen: „Sicher, ich sehe lächerlich aus, 
aber was würden Sie tun, wenn Sie im Winter auf dem 
Grund eines tiefen, kalten Sees im Norden von Ontario 
leben würden?“ Vor diesem verblüffenden Blickfang ent¬ 
spannen sich alsbald die merkwürdigsten Diskussionen. 
Manch einer der doch gegenüber Reklamemethoden schon 
recht abgestumpften Amerikaner hielt es sogar für mög¬ 
lich, daß die Fische in den kanadischen Seen während des 
Winters tatsächlich Pelze tragen. Eine Kamera, hinter 
dieser ungewöhnlichen Reklame versteckt, konnte das 
Mienenspiel der Betrachter einfangen und daraus Ge¬ 
danken lesen. Denn die Masse der Passanten — gutgläubig 
oder skeptisch, amüsiert oder ärgerlich — hatte unver¬ 
sehens den Alltagsfirnis von den Gesichtern fallen lassen. 
Sie waren plötzlich unverwechselbare Einzelmenschen. 


Das Fell 


„Pelz-Fisch? Pelz-Fisch? Zwanzig Jahre lang angle ich nu' 
immerhin schon. Aber so 'was hab ich noch nicht gesehen. 
Nee, nee, das wird wohl bloß ’n raffinierter Flachs sein." 
















„Ach, diese erwachsenen Leute! Uber alles machen die sich bloß lustig. Warum soll’s denn so ’n Fell-Fisch nicht geben? Ich find den jedenfalls prima. 
Mutti und Oma, die wissen ja gar nicht richtig Bescheid. Jedenfalls muß ich gleich Tommy davon erzählen. Na, der wird vielleicht erst staunen!" 


über die Kiemen gezogen 


„Das ist doch sicherlich wieder so eine neumodische 
Kreuzung. Das setzt sich bestimmt nicht durch. In mei¬ 
ner Jugend gab es so verrückte Expe-imente nicht" 


„Da steht er nun, unser junger Freund, und kann sich partout keinen Reim auf diesen 
Ulk machen. Dabei will diese Jugend von heute immer alles viel besser wissen als 
unsereiner. Und nun wird er auf so ’nen Quatsch womöglich noch ’reinfallen..." 





Sogar das Frühstück wird im Bade eingenommen; denn je länger man sich in dem warmen Thermalbad aufhält, desto intensiver ist die Heilwirkung der Quelle 


Eine lustige Kur 

D ie Kurgäste in dem abgelegenen Bergdorf Leukerbad in der Schweiz 
halten sich im besten Sinne des Wortes mit ihrem Frühstück 
über Wasser. Zugleich ist ihnen richtig warm ums Herz, denn sie baden in 
der höchsten und stärksten Thermalquelle der Alpen. Zwei Millionen Liter 
heilkräftiges Wasser mit einer Temperatur von 51 Grad C (für die Bade¬ 
gäste wird es selbstverständlich abgekühlt!), sprudeln hier täglich aus der 
Erde. Und noch ein anderer Vorzug: Der kleine Ort im Dalatal — begrenzt 
von der mächtigen Felsenkulisse der Schweizer Gebirgswelt — ist wegen 
des recht beschwerlichen Anmarschweges nicht von Fremden überlaufen. 


Himmelwärts führen 
die schmalen Ge- 
birgspfade, auf de¬ 
nen die Kurgäste 
Wanderungen un¬ 
ternehmen. Leuker¬ 
bad ist von Felsen 
umgeben, die ein 
ungewöhnlich mil¬ 
des Klima bewirken 


Der spaßige Brauch, K 
das Essen im Bade * 
einzunehmen, rührt 
aus dem 16. Jahr¬ 
hundert her. Die 
Heilquellen selbst 
haben eine weit äl¬ 
tere Geschichte. Sie 
wurden bereits von 
den Römern entdeckt 





Ralph J. Bunche: 


Ich bin 

zuversichtlich 

Das Entweder-Oder des Weltfrie¬ 
dens ist der Atomkrieg. Denn es 
ist nur allzu klar, daß die Mensch¬ 
heit entweder den Frieden durch 
gemeinsame Anstrengungen be¬ 
wahren muß oder zusammen un¬ 
tergehen wird. Wenn die Vernunft 
die Oberhand behält, wenn immer 
mehr Menschen auf der Welt die 
völlige Unvereinbarkeit zwischen 
einem Atomkrieg und dem Weiter¬ 
bestehen der Zivilisation erfassen 
werden, kann sich die Wasserstoff¬ 
bombe noch als entscheidendes Ab¬ 
schreckungsmittel gegen einen drit¬ 
ten Weltkrieg erweisen. 

Da ist — auf der einen Seite — die 
helle und grenzenlose Hoffnung 
aller Menschen auf ein reiches Le¬ 
ben durch die friedliche Anwen¬ 
dung der Atomenergie. Ein Zeit¬ 
alter ungeahnten menschlichen 
Fortschritts könnte beginnen. 
ÜVenn die Öffentlichkeit das ge¬ 
genwärtige Entweder-Oder, dem 
sich die Menschheit gegenübersieht, 
auch erkennt, wenn sie zur Ver¬ 
nunft mahnt, zur Mäßigung und 
Geduld in den Beziehungen zwi¬ 
schen den Regierungen, dann stei¬ 
gen die Aussichten auf Frieden. 
Und ich halte es durchaus für mög¬ 
lich, daß jeder einzelne tagtäglich 
durch sein Tun und Lassen die 
Chancen auf einen endgültigen 
Frieden fördern oder hindern kann. 
Frieden in .der heutigen Welt ist 
ein sehr vielseitiges Gewächs. Seine 
Wurzeln verästeln sich wirklich 
bis in jede einzelne Familie. Die¬ 
sem Ziel zu dienen, erfordert von 
jedem einzelnen viel an Wachsam¬ 
keit, Verständnis und Anerken¬ 
nung der Menschen jeder Rasse als 
Brüder und Gleichberechtigte. 

Die Schlußfolgerung lautet eben: 
Frieden oder Untergang. Aber die 
Menschheit und die Zivilisation 
werden nicht untergehen. Das 
fühle ich zuversichtlich. Trotz aller 
Konflikte wird sie letzten Endes 
doch einen Weg zu dauerndem 
Frieden finden, zweifellos tastend 
und stolpernd, aber niemals 
schwankend in ihrem Entschluß, 
die entsetzliche Katastrophe eines 
Atomkrieges abzuwenden. 
Vielleicht ist am Ende dies sogar 
der größte Beitrag, den wir lei¬ 
sten können: das einfache Ver¬ 
trauen in die Fähigkeiten der Men¬ 
schen und Regierungen, mit Got¬ 
tes Hilfe die Weisheit und die 
Kraft zu finden, einen Atomkrieg 
zu vermeiden, damit der Friede 
auf Erden und der gute Wille un¬ 
ter den Menschen lange herrschen. 
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string aus sdiweden - 
eine entdeckung unserer zeit 

architekt strinning fügt sehr einfach 
wirkende, doch bis auf die letzte feinheit 
durchdachte bauteile zu einer 

einrichtung neuer art. 

nach persönlichem geschmack wählt man die 
einzeiteile und gruppen - borde, Schränkchen, 
tische, schreibplatten u. a. - die daraus 
gebildete kombination gibt dem raum 
einen eigenen reiz und erfüllt - stets 
variierbar - alle wünsche. 

ein geschmackvolles spiel von linien und flächen - 
freier und größer wirkt der raum, 
ihr einrichtungshaus wird sie gern beraten. 
Prospekte: deutsche string, münchen 22 
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Nicht übeinehmen, bitte! (7) 



Auch die kleinen Nationalstaaten Europas haben ihre Eigenheiten und Allüren, 
auch sie liefern manch wichtigen und unentbehrlichen Beitrag zur Gemeinsam¬ 
keit - wenn auch im allgemeinen wenig darüber gesprochen wird. In der heu¬ 
tigen Folge seines ebenso amüsanten wie nachdenklichen Streifzugs durch die so 
aufschlußreiche Alltagsweit unserer Nachbarländer beschäftigt sich Joachim 
Besser mit Dänemark, das nicht nur aus Bauern und Fischern, aus Äckern und 
Weiden, Rindern und Schweinen besteht. Im zweiten Teil dieser Artikelfolge 
widmet sich der Autor einem besonders reizvollen Thema: Der Liebe in Europa 


Die Kleinen 
reden auch noch mit 



V iele kleine Völker leben heute 
in einem Zustand, den wir poli¬ 
tische Jungfräulichkeit nennen 
möchten. Sie sind gezwungen, mit 
allen zu kokettieren, aber sie wollen 
sich mit keinem zusammentun. 
Spröde aber ist nicht sonderlich ge¬ 
fragt. Darum meinen viele große 
Nationen, daß die kleinen Länder 
nur lästige Hindernisse seien, die 
allmählich der Zeit zum Opfer fal¬ 
len könnten. 

Die Dänen haben in dieser Hin¬ 
sicht manche Erinnerungen. Vor 
150 Jahren standen einmal die Eng¬ 
länder schlecht bei ihnen angeschrie¬ 
ben. Inzwischen haben die Deut¬ 
schen diese Rolle übernommen. Die 
einen kanonierten ihre Hauptstadt 
zusammen, sie „kopenhagenten“ 
sie, die anderen besetzten gleich das 
ganze Land. Der Respekt vor der 
Selbständigkeit eines kleinen Vol¬ 
kes war in beiden Fällen gering. 

Ein Land wie Dänemark hat es nicht 
leicht. Jütland ist ein Fortsatz des 
deutschen Teils des Kontinents, der 
Rest besteht aus Inseln, auf deren 
größter die Hauptstadt Kopenhagen 
liegt. Das Land ist weithin über¬ 
schaubar, vom Meer umspült und 
von Winden durchweht, und jene 
Schönheiten, über die man in 
Deutschland und Frankreich förm¬ 
lich fällt, wird man in Dänemark 
vergeblich suchen. 

Was findet man sonst? Flaches 
Bauernland, hübsche saubere Häu¬ 
ser, einige historische Monumente, 
viele Fischer, viele Kühe und zwei 
der berühmtesten Brauereien der 
Welt. Und man findet eine glanz¬ 
volle Hauptstadt, die im Sommer, 
wenn das Tivoli geöffnet ist, Welt¬ 
stadtcharakter hat, die aber im 
Winter schlafen geht und ein wenig 


ist. Die dänische Landwirtschaft ist 
nicht deshalb so reich und gesund, 
weil die Böden soviel besser wären 
als andernorts, sondern weil sich die 
Dänen den Forderungen der Zeit 
angepaßt haben. Ein dänischer Bauer 
ist der fortschrittlichste Mann im 
Staate. Er hält nicht treu an den Ge¬ 
bräuchen der Väter fest, wenn sie 
unsinnig sind. 

Die Dänen kennen die Landflucht 
wie andere Völker auch. Die höhe¬ 
ren Löhne in der Industrie locken 
die jungen Leute in die Städte. Die 
dänischen Bauern aber haben dar¬ 
auf nicht mit Wehklagen und der 
Forderung nach Subventionen ge¬ 
antwortet, sondern mit der vorbild¬ 
lichen Mechanisierung ihrer Höfe. 
Entscheidend aber ist die deutliche 
Spezialisierung der Landwirtschaft 
geworden. Hier ist nicht jeder Bauer 
bestrebt, autark zu sein und alles 
anzupflanzen, was es nur gibt. Er 
ist bemüht, besonders hochwertige 
Produkte zu erzeugen, die er zu 
guten Preisen verkaufen kann. Die 
Dänen haben vor allem die Vieh¬ 
wirtschaften entwickelt. Sie züch¬ 
ten Rinder, die hochwertige Milch 
geben, sie züchten Schweine, die' 
jenen „Ham“ liefern, ohne den kein 
englisches Frühstück diesen Namen 
verdient. Milch, Butter, Schinken, 
Eier: das sind die Hauptprodukte. 
Sie bringen das Geld ins Land. 
Nun ist es immer langweilig, über 
Landwirtschaft zu Schreiben. Die 
Ruhe des Landlebens, die Behäbig¬ 
keit des Rindviehs — damit kann 
man keinen Leser verlocken, und 
jeder Besucher klettert auch lieber 
in Ruinen herum als in einem Heu¬ 
schober. Das Natürliche ist auch 
das Selbstverständliche. Wir ziehen 
es vor, uns hinzusetzen und ein 


Provinz wird. Man findet gute 
Straßen, freundliche Gasthäuser 
und ein unglaublich reichhaltiges, 
wohlschmeckendes Essen. Aber dann 
hört es schon auf. Dann streicht der 
Tourist die Segel und setzt nach 
Schweden über, nicht ohne sich noch 
mit einigen Pfunden dänischer But¬ 
ter eingedeckt zu haben. Billig ist 
eben billig. 

Dabei fängt die dänische Story zwar 
mit der Butter an, hört aber keines¬ 


wegs mit ihr auf. Diese Butter näm¬ 
lich ist das Produkt einer Landwirt¬ 
schaft, die ganz Europa eine Lehre 
erteilen kann. Wer aufmerksam und 
nicht zu schnell durch Dänemark 
fährt, wird recht wenige Menschen 
auf den Feldern entdecken, dafür 
aber viele Traktoren. Blickt er dann 
in die Höfe hinein, findet er, daß 
sie in einem Ausmaß mechanisiert 
und rationalisiert sind, wie es in 
Mitteleuropa weitgehend unbekannt 


Das Tivoli in Kopenhagen, der große Vergnügungspark der dänischen Me¬ 
tropole, ist in der Sommersaison Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens 
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Nickerchen zu halten. Und auch 
diese Tätigkeit kann man in Däne¬ 
mark besonders bequem und gemüt¬ 
lich ausüben — eben in einem mo¬ 
dernen dänischen Sessel. 

Nichts als Experimente 

Damit wären wir beim zweiten 
Grundthema, das wiederum nicht 
sonderlich anziehend erscheint und 
dennoch mehr Hintergrund besitzt, 
als man glaubt. Der moderne däni¬ 
sche Sessel, meist aus Teakholz ge¬ 
arbeitet, beginnt, sich die Welt zu 
erobern. Seitdem es überhaupt mo¬ 
derne Möbel gibt, wird experimen¬ 
tiert: kubische Formen, kreisrunde 
Formen, Kompromisse zwischen alt 
und neu, Sessel aus Stahl, Sessel in 
tausend Formen, die nur irgend dem 
menschlichen Gehirn entspringen 
konnten. Aber bequem waren sie 
nicht immer, und wenn sie bequem 
waren, dann sahen sie oft nicht 
schön aus. 

Merkwürdig: Hätte man nicht an¬ 
nehmen müssen, daß die Franzosen 
dem europäischen Möbeldilemma 
ein Ende bereiten würden? Sie 
dachten gar nicht daran. Sie kauf¬ 
ten und produzierten alte Sachen 
und stellten moderne Seltsamkeiten 
her. Und warum nicht die Deut¬ 
schen, die Erfinder des Bauhauses? 
Sie experimentierten heftig herum, 
aber sie schufen wenig Gültiges. 

Da sprangen die Dänen in die 
Bresche, dieses kleine, angeblich so 
unbedeutende Volk. Sie nahmen das 
warme, vielfältig gemaserte Teak¬ 
holz und gingen daran, moderne 
Wohnungseinrichtungen zu ent¬ 
werfen. Sie sagten sich: Keinen 
Kitsch, aber Möbel, mit denen man 
leben mag, menschliche Möbel, und 
vor allem gut und werkgerecht ver¬ 
arbeitete Dinge. Sie entwarfen 
Sessel aller Zwecke, niedrige Tische, 
wie sie in die modernen Häuser 
passen, Kommoden und kleine 
Wäscheschränke, Eßtische und die 
dazu passenden Stühle, und sie 
sagten sich, daß es damit nichtgenug 
sei. Sie entwickelten auch Stoffe. 
Da oben im trüben Norden fiel die 
Wahl der Innenarchitekten — viel¬ 
leicht aus Protest gegen das Grau 
des Himmels — auf besonders 
leuchtende, klare Farben, die sich 
mit dem Teakholz zu einer wunder¬ 
vollen Einheit verbinden. Es ent¬ 
standen Gardinenstoffe, die das 
übrige Europa erst heute mühsam 
imitiert. Die Dänen entwarfen Lam¬ 
pen, die zu den niedrigen Tischen 
passen, und sie sagten sich, daß der 
Mensch auch Gläser zum Trinken, 
Teller zum Essen und außerdem 
Messer, Gabeln, Löffel benötigt. 
Sie zeichneten ein Programm des 
modernen Lebens auf, diese angeb¬ 
lich so langweiligen und derben 
Dänen, das nicht abstraktem Zweck¬ 
denken, sondern einem lebendigen 


Gefühl entsprang. Was das Bauhaus 
einst begonnen hatte, was die 
schwedischen Reformer, auch noch 
nüchtern und kühl, übernommen 
hatten, das vollendeten die Dänen. 
Sie führten vor, daß die Moderne 
nicht kalt sein muß, daß Gemütlich¬ 
keit nicht mit Kitsch zu verwechseln 
ist, daß man klare Formen schaffen 
kann, die dennoch Wärme und 
Heimat bieten. 

Die dänischen Möbel haben heute in 
ganz Europa einen Markt, und na¬ 
türlich beginnt nun überall das 
große Nachahmen. Teakholz wird 
plötzlich überall verwendet, und 
man versucht auch, die Formen zu 
kopieren. Die Dänen darf das mit 
Recht ärgern. Doch die Welt ist nun 
einmal so. Wer einen guten Gedan¬ 
ken hat, wird ihn bald plattgewalzt 
sehen. Das läßt sich nicht ändern. 
Einen heiteren, spielerischen Akzent 
haben die Dänen mit den sogenann¬ 
ten Mobiles mitten in ihre ernste 
Arbeit hineingesetzt. Wer kennt sie 
nicht, diese raffiniert balancierten 
Drahtgestelle, die an Lampen oder 
zwischen Türpfosten hängen und 
Papageien, Vögel, Schiffchen, 
Fische oder anderes tragen. Sie be¬ 
wegen sich umeinander beim leise¬ 
sten Lufthauch, sinnlos und ver¬ 
spielt, heiter und zwecklos. 

Und das alles kommt aus Däne¬ 
mark, dem Land der stämmigen, 
rotbäckigen und kräftigen Bauern, 
dem Land des Spedts und des Smör- 
brotes, dem Land der Rinder und 
der Schweine. Die Dänen, denen 
man nur einen plumpen Bauerntanz 
zutraut, sind Spitzentänzer ge¬ 
worden. Der Geist geht oft eigene 
Wege. Völker beugen sich ihm und 
zeigen plötzlich ein neues Gesicht. 
Vielleicht wird man später erst er¬ 
kennen, daß die Dänen mitgeholfen 
haben, die Moderne, die an ihrer 
Abstraktion allmählich zu erstik- 
ken drohte, zu retten. 

Die Liebe in Enropa 

Doch nun zu einem ganz anderen 
Thema. Von der Landwirtschaft 
und Wohnkultur zur Liebe — und 
sicher wird dieses Kapitel keine 
Langeweile aufkommen lassen. 

Ist die Liebe nicht immer und über¬ 
all gleich?, wird man fragen. Kann 
man es wagen, zu behaupten, ein 
Franzose liebe anders als ein Italie¬ 
ner, ein Deutscher anders als ein 
Engländer?Oder: Ist die Liebe nicht 
für jedes Individuum ein derart ein¬ 
maliges, persönlich gefärbtes Er¬ 
lebnis, daß sie sich jeder Verallge¬ 
meinerung entzieht? Muß man da¬ 
her, wenn man sich an ein solches 
Kapitel wagt, nicht eine gefährliche 
Fahrt zwischen der Gleichförmig¬ 
keit auf der einen Seite und der mil¬ 
liardenfachen Individualisierung 
auf der anderen Seite antreten? 

Das Unternehmen kann nur glük- 
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Auch zum „Kleinen Anlaß" 
höchste Qualität! 

Welch’ stimmungsvolle Atmosphäre 
gewinnt auch der kleine Anlaß 
durch ein Glas Sekt! Wer dabei - 
getreu seiner Lebensart - auf 
höchste Qualität achtet, wählt 
echten HENKELL PIKKOLO 
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Hier kommt HDREN UND SEHEN wie gerufen! 

Hätte er gleich diese Funk- und Fernsehzeitschrift zur Hand gehabt, dann 
wäre sein Stimmungsbarometer gar nicht erst so tief gesunken. Kurbeln 
macht eben keinen Spaß! 

Lassen Sie es deshalb nie darauf ankommen. Nicht immer werden Sie im 
richtigen Moment mit der richtigen Funk- und Fernsehzeitschrift überrascht. 
Wenn Sie etwas Besonderes hören oder sehen wollen, dann hilft Ihnen 
gerade HÖREN UND SEHEN mit ihrer einmalig guten Programmübersicht 
schnell das Passende für Ihren Geschmack zu finden. In HÖREN UND SEHEN 
steht das Funk- und Fernsehprogramm eines Tages jeweils auf einer 
Doppelseite. 

Darüber hinaus bringt die bekannte Zeitschrift in ihrem umfangreichen und 
vielseitigen Jllustriertenteil sehr viel unterhaltsamen Lesestoff, der auch 
Sie interessieren wird. 


Laß nichts Dir entgehen ■ 


nimm 


Hören 

Sehen 


itbkömdm 
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ken, wenn man Feierlichkeit unter¬ 
läßt. Wir wollen Ausflüge in das 
Innere der Seele vermeiden. Ob 
einer wahrhaft liebt oder nicht, soll 
uns nicht kümmern. Viele europä¬ 
ische Nationen haben feste Lebens¬ 
formen entwickelt, die auch die 
Liebe tief beeinflußt haben. Der 
Himmel über zwei Menschen, die 
einander lieben, mag überall von 
gleicher Unendlichkeit sein, die Art, 
in der sie zueinander finden, in der 
sie miteinander sprechen oder 
sdiweigen, die tausend feinen 
Schnüre, die sich verwickeln müs¬ 
sen, ehe zwei Menschen das Wort 
„Liebe“ aussprechen — das alles 
kann sehr unterschiedlich sein. 
Man kann gar nicht anders handeln, 
als mit den Franzosen zu beginnen. 
Ihr Wort L’Amour birgt einen 
Spannungsbogen wie keine andere 
Sprache. Der Franzose versteht die 
Liebe als Einheit von Geist und Kör¬ 
per. Die Französin ihrerseits begreift 
das Spiel der Liebe im gleichen 
Sinn. Man setze sich einmal im Früh¬ 
jahr in ein Cafe auf den Champs 
Elysees und beobachte die Men¬ 
schen. Fast jede Frau, die vorüber¬ 
geht, ist Ausdruck einer Lebensauf¬ 
fassung, die man nur als heidnisch 
und sinnenfroh bezeichnen kann. 
Jede holt aus ihren Möglichkeiten 
das Äußerste heraus. Jede versucht, 
anders auszusehen als die anderen. 
Jede bringt mit unnachahmlichem 
Chic etwas Persönlichkeit in ihre 
Kleidung, das uns hinzusehen 
zwingt, das uns verlockt. Der 
Wunsch, zu gefallen, wird nicht 
etwa verborgen, sondern ganz un¬ 
bekümmert gezeigt. Warum auch 
nicht? Eine Französin, die keinem 
gefallen möchte, ist keine Französin. 

Ein zarter Balanceakt 

Frankreich ist ein weibliches Land, 
es liegt der Frau zu Füßen. Nicht 
umsonst ist der bedeutendste Natio¬ 
nalheld eine Frau: Jeanne d’Arc. In 
einem weiblichen Land sind die 
Männer männlich. Wo die Frau mit 
weiblichen Mitteln regiert, bleibt 
dem Mann nichts anderes, als Mann 
zu sein, elegant, charmant, höflich. 
Ob das immer so währt, ob der Ehe¬ 
mann durchhält, wollen wir nicht 
prüfen. Ehe ist nicht immer Liebe. 
Aber wo es sich um Liebe handelt, 
sind die Franzosen von unüber¬ 
troffenem Charme. 

Auf allen Straßen und Plätzen fran¬ 
zösischer Städte trifft man jene 
Pärchen, die sich unbekümmert 
küssen. Sie stehen da wie Inseln der 
Seligkeit mitten im lebhaften Ver¬ 
kehr. Niemand sieht hin, niemand 
stört sie, niemand läßt spöttische 
Bemerkungen fallen. Die Liebe ist 
heilig in diesem Land, und ein Kuß 
ist keine Schande. 

Die französische Liebe geht auf 
hohen Hacken einher und ist leicht¬ 


geschürzt. Die französischen Mäd¬ 
chen sehen oft so aus, .als hätte 
ma» bei ihnen leichte Chancen. 
Und doch machen sie es den Män¬ 
nern so schwer wie die Frauen kei¬ 
nes anderen europäischen Landes. 
Sie sind - ja nicht wie ihre lateini¬ 
schen Schwestern in Spanien oder 
Italien von Müttern, Tanten und 
Vettern bewacht, sondern frei und 
ungebunden. Sie können allein 
ausgehen, sie haben ihre Moral 
selbst zu hüten. Sie vollbringen 
diese Aufgabe besser als mancher 
Frankreich reisende, getäuscht durch 
Paris und bestimmte Vergnügungs¬ 
bezirke, glaubt. Die Unmoral 
Frankreichs ist eine Erfindung 
schlechter Schriftsteller. 


Frankreich ist eine Frau: „La 
France“. Frankreichs zarte Liebes- 
düfte im Hauch seiner berühmten 
Parfüms betören die ganze Welt. 
So, wie seine Frauen sich kleiden, 
möchten die Frauen auf der gan- 
zen Erde gekleidet sein, wenn sie 
nur könnten. Die französische Luft 


L’Amour, aber sie ist nicht schwül. 


Die Herzen spielen hier mitein¬ 
ander ein Spiel, das ein zarter Ba¬ 
lanceakt zwischen Geist und Kör¬ 
per ist. Es gibt in Europa keine 
reifere, feinere, kultiviertere Form 
der Liebe als in Frankreich. 


Man sollte meinen, die Liebe in 
Italien sähe ähnlich aus. Aber dem 
ist nicht so. Italien ist kein Land 
der Liebe, wenn seine Männer das 
Wort „Amore“ auch noch so oft 
singen mögen. Italiens Welt ist eine 
Welt der Männer, die ständig auf 
Beute jagen. Sie wissen, daß ihnen 
der volle Erfolg nur auf dem Um¬ 
weg über das Standesamt vergönnt 
ist. So halten sie sich schadlos an 
den kleinen Geschenken, die im 
Rahmen der strengen Bewachung 
möglich sind. Blicke, ungeniert und 
ungehemmt, müssen ersetzen, was 
sich sonst nicht sagen läßt. In einem 
Lande, in dem sich die Geschlechter 
nicht frei gegenüberstehen, ent¬ 
wickeln sich die stillen Künste der 
Liebe: die geheimen Zeichen, die 
stummen Verständigungen, die 
Lieder und Ständchen, die verlan¬ 
genden Blicke, die heiß geflüster¬ 
ten Worte. 

Das alles trifft natürlich nur mit 
Einschränkungen zu. Die Gesell¬ 
schaft in Oberitalien bietet mehr 
Freiheit als etwa in Rom oder 
Neapel oder in Süditalien. Aber im 
ganzen ist dies der Zustand: Der ita¬ 
lienische Mann möchte etwas rau¬ 
ben, was ihm vorenthalten wird, 
und das italienische Mädchen gibt 
aus ihrem Familiengefängnis her¬ 
aus Zeichen ihres Einverständnisses. 
Wer in einer beliebigen italieni¬ 
schen Stadt das Leben betrachtet, 
wird bald feststellen, daß diese 
Kennzeichnung zutrifft. Er wird 
beim Abendbummel hinreißend 
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schöne Frauen sehen. Aber stets 
wird er sie begleitet finden von äl¬ 
teren Frauen oder von ihren Män¬ 
nern. Die unverheirateten Männer 
aber wird er bald erkennen: Sie 
gehen unstet umher, immer wie 
auf Jagd, immer bemüht, einen 
Blick zu erhaschen, ein Wort zuzu¬ 
flüstern, eine hauchdünne Chance 
zu ergattern. Es ist ein seltsames 
Spiel mit vielen Reizen, aber es hat 
nichts mehr gemeinsam mit der 
französischen Kunst der Liebe. 

Zuviel Sentimentalität 

Weil dies so ist, nur deshalb haben 
ja auch ausländische Frauen in Ita¬ 
lien so merkwürdige Chancen. 
Das liegt nicht etwa an der Vor¬ 
liebe der Italiener für fremde 
Frauen, es liegt am Stil der Liebe 
in diesem Land. Man sucht die 
Beute. Die, nach der man sich am 
meisten sehnt, ist wohlbehütet. 
Also greift man zu, wenn sich wo¬ 
anders eine Gelegenheit ergibt. 

Die Deutschen haben niemals einen 
eigenen Stil in der Liebe entwik- 
kelt. Sie verbinden ihrer Tradition 
nach mit dem Wort „Liebe“ zu 
viele unwirkliche, sentimentale Ge¬ 
fühle. Das deutsche Mädchen wur¬ 
de immer auf jenen Beruf vorbe¬ 
reitet, in dem sie als „züchtige 
Hausfrau“ ihrer Familie vorzu¬ 
stehen hatte. Hoch und hehr war 
Kriemhild, und rein und züchtig, 
brav und treu hatte die deutsche 
Hausfrau zu sein. Die Frau-hatte 
nicht mitzureden, wenn Männer 
sprachen. 

Die kleinbürgerliche Enge des 
deutschen Lebensstils seit dem 
Ende der Kaiserzeit der Hohen¬ 
staufen bis hin zur Gründung des 
Bismarckreiches hat sich auch auf 
die Formen der Liebe ausgewirkt. 
Unauffällig gekleidet zu sein, war 
wichtiger, als einem Manne zu ge¬ 
fallen. Die puritanische Strenge der 
Potsdamer Offiziersfrauen war 
typisch für den preußischen Staat. 
Das alles ist vorbei, wirkt aber 
nach. Die deutschen Mädchen un¬ 
serer Zeit imitieren mit Vorliebe 
ihre französischen Schwestern, und 
sie tun es häufig mit großem Ge¬ 
schick. Die deutsche Frau ist heute 
nicht ohne Eleganz, Geschmack und 
modischen Sinn. Das Verhältnis 
der Geschlechter zueinander ist von 
großer Freiheit; die meisten der 
einst gültigen Grenzen sind ge¬ 
fallen. 

Deutschland ist gerade auf diesem 
Gebiet in einem Wandel seiner For¬ 
men begriffen, dessen Ziel sich noch 
nicht übersehen läßt. Die patriar¬ 
chalische Stellung des Mannes ist 
in zwei Weltkriegen erschüttert 
worden. Die Frau ist in alle Be¬ 
rufe eingedrungen und behauptet 
ihr Recht ohne viele Worte und 
Kämpfe. Mit Ausnahme einiger 
landwirtschaftlicher Gebiete ist die 


Bundesrepublik bis in den letzten 
Winkel industrialisiert. Keine be¬ 
deutende Tradition des Liebesstiles 
steht der nivellierenden Tendenz 
dieser technisierten Gesellschaft 
entgegen. Das deutsche bürgerliche 
Liebesideal des keuschen Mädchens, 
das auf den Mann wartet, des er¬ 
fahrenen Mannes, der die züchtige 
Jungfrau mit starker Hand durch 
das Leben führt, hat sich vor den 
Stürmen der Zeit als inhaltsloser 
Schemen erwiesen. Die Frau hat 
sich als mindestens ebenso stark 
erwiesen wie der Mann, das Podest 
ist eingefallen, niemand kniet mehr 
vor dem Herrn der Familie, dessen 
Wort einst alles entschied. 
.Vielleicht ist in Deutschland eine 
neue Form der Liebe im Kommen, 
die einmal Vorbild werden kann. 
Ich meine eine kameradschaftliche 
Form der Offenheit und Nüchtern¬ 
heit, die nicht ohne Reiz und Geist 
sein muß. 

Soll an dieser Stelle nicht auch ein 
Wort über die Liebe in England ge¬ 
sagt werden? Gibt es jemanden, so¬ 
fern er kein Engländer ist, der sie 
überhaupt wahrgenommen hat? 
Liebe ist nun einmal etwas Priva¬ 
tes, Persönliches. Nichts ist un¬ 
feiner für einen Engländer, als Pri¬ 
vates zu zeigen. Das tut man nicht. 
Man brennt für einen Mann, aber 
man reicht ihm so kühl die Hand, 
daß der Unglückliche dabei erfrie¬ 
ren muß. 

Es bleibi beim Schwärmen 

Die Engländer schwärmen für alles 
Weibliche. Ihre Zeitungen sind so 
voller Sex, daß man glauben 
möchte, nichts anderes beherrsche 
ihr Leben. Und in der Tat drücken 
diese Zeitungen das Verborgene, 
die geheimen Sehnsüchte aus. Der 
puritanische Stil ihres Lebens er¬ 
laubt es ihren Frauen nicht, frei 
und ungezwungen Frauen zu sein. 
In dieser männlich betonten Ge¬ 
sellschaft schämt man sich fast, zu 
lieben. Mag englische Lebensart 
weite Teile der Welt befruchtet 
haben, von englischer Art zu lie¬ 
ben, ist nichts zu melden. 

Wir kehren zu unserer Ausgangs¬ 
frage zurück: Gibt es in Europa 
verschiedene Arten der Liebe? Ich 
denke, es gibt sie, und man kann 
nur wünschen, daß es sie immer ge¬ 
ben wird. Wer neben einer Schwe¬ 
din dasselbe fühlt wie neben einer 
Französin, für den ist die Welt sim¬ 
pel, der weiß nicht mehr, daß 
gerade in der Liebe die Nuancen 
alles bedeuten. (Fortsetzung folgt) 


Im nächsten Heft: 

Ein Autor träumt 
von der Zukunft 


MAN(N) ACHTET AUF IHRE BEINE 



Lebenskraft aus Blüten 
Den Bienen abgelauscht 

Alljährlich im Frühjahr erleben wir, wie 
erneuert, wie das, was anscheinend tot war, z 
leben erwacht. Die gleichen Kräfte, die diese 
vollbringen, die Bäume und Sträucher blühen 
müssen sie nicht auch den Menschen neu beleben? 

Tatsächlich - sie tun es! 
ln den BLUTENPOLLEN - die 
den Bienen ihr lebenselexier 
liefern - fanden Forscher die 
Elemente, die c 
liehen Organisn 



wie Glutamin, Weizenkeimen, 
Ginseng, Lecithin, Gelee Royale 
und anderen, sind in Dr. Hanse 

BLUTENPOLLEN - ha,,sein 

enthalten. Sie erschließen die 
Naturkräfte der Blütenpollen 
dem menschlichen Körper. Sie 

Baustoffe in der Zusammenset¬ 
zung und in der Menge, die der 




Dr. Hause BLÜTENPOLLEN - Kapseln 
Stärkung unserer gesamten Konstitution 
Genügende Zufuhr von lebensnotwendigen Stoffen 

Die Beanspruchung des menschlichen Körpers wird 

Nähr- und Wirkstoffe. Gönnen Sie ihm deshalb 
pro Tag 2 Dr. Hanse BLUTENPOLLEN - Kapseln 

Dr. Huase BLÜTENPOLLEN-KajPAsef#i 
dienen Ihrer ganzen Gesundheit 


FILA GmbH. & Ca., Hannover, Joachimstr.4 5, Abt. GCB. 
ir Dr. Haase BIÜTENP01 LEN - Kapseln mit ausführliche! 
Erläuterung. 01 Monatspackung 60 Kapseln DM 11,80 01 Viertelj.-Packung 
180 Kapseln DM 29,50. 

Gewünschtes bitte ankreuzen. Name und Anschrift nicht vergessen! 



Direktvei 
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Sie alle erwarten bedrückt den Ansturm der Rebellen: Captain Scott (links), die Gouvernante Catherine Wayatt (3. v. links) und die anderen Getreuen 


Brennendes Indien 


Ingeborg ist der Titel einer reizenden Curt-Goetz-Komödie, die jetzt 
unter der Regie von Wolfgang Liebeneiner verfilmt wurde. Sie behandelt 
das verwirrende Flatterspiel einer jungen Frau (Ingrid Ernest), die nicht 
genau weiß, wen sie nun eigentlich lieber hat: den angetrauten Ehemann 
Ottokar (Walter Giller) oder den amüsanten Jugendfreund Peter (Diet¬ 
mar Schönherr). Mit lächelnder Ironie und kluger Nachsicht schildert 
Goetz, der versierte Komödiendichter, die Zwickmühle der Gefühle (Ufa) 


Royal Ballet ist nicht nur für England, sondern für die Freunde der 
Tanzkunst in der ganzen Welt zu einem feststehenden Begriff geworden. 
Jetzt haben Sie die Gelegenheit, Margot Fonteyn, eine der bedeutendsten 
Ballerinen der britischen Insel, in den Werken „Undine", „Schwanensee“ 
und „Der Feuervogel" auf der Leinwand zu bewundern. Ihr Partner ist 
Michael Somes, die Choreographie des in jeder Nuance durchgefeilten 
und außerordentlichen Filmes liegt bei Frederick Ashton (Rank-Film) 






J ndien bildet die farbenprädb- 
tige, erregende Kulisse dieses 
Films, der den Zusammenprall 
einer Rebellengruppe mit der 
Truppe eines bekannten Maha¬ 
radschas schildert. Um wenig¬ 
stens seinen Sohn in Sicherheit 
zu bringen, schidct ihn der Ma¬ 
haradscha mit seiner amerika¬ 
nischen Gouvernante Catherine 
Wyatt (Lauren Bacall) auf eine 
abenteuerliche Flucht. Nur dem 
tapferen Eingreifen des Capt. 
Scott (Kenneth More) ist es zu 
verdanken, daß Prinz Kishan 
(Govind Raja Ross) nach dem 
Tode seines Vaters mit dem Le¬ 
ben davonkommt. Spannende 
Massenszenen wechseln sich in 
diesem Streifen unter der Regie 
von J. Lee Thompson mit bun¬ 
ten, folkloristischen Bildern ab 
— ein Stück Zeitgemälde aus der 
jüngsten Vergangenheit (Rank). 


Prinz Kishan ist arglos wie alle 
Kinder. Für ihn ist die Flucht zu¬ 
nächst weiter nichts als ein amü¬ 
santes, prickelndes Abenteuer 
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Dieses ist der 
Kleiderschrank 


> Es ist aber auch der 
Schrank einer 


einer klugen Frau, 


tüchtigen Frau, 

er enthält 


denn alles ist 

modische Kleidung 


selbstgeschneidert 

für alle erdenk¬ 


nach Modellen 

lichen Gelegenheiten 


aus der aktuellen 

und für alle 


Modezeitschrift 

Jahreszeiten. ^ 

{c JM 

> NEUER SCHNITT. 


IPER SCHUHT 


5 $ 


Verlag Johannes Schwabe, 
Hamburg 1 


Jetzt können Sie zaubern 




MIX 


diese völlig neue Küchenmaschine voll¬ 
bringt wahre Wunderdinge In Ihrer 
Küche beim Kochen, Backen und Mixen. 
Von derSchlagsahne bis zum schweren 
Kuchenteig, von der Quarkspeise bis 
zum Kartoffelpüree,alles schaffen Sie 
mit dem KRUPS-3 MIX in wenigen 
Minuten. Er spart Ihnen Kraft und Zelt, 
well er alles viele Male bequemer und 
schneller erledigt, als es Ihre Hände 
mit Mühe vollbringen können. 


3 Geschwindigkeiten 
3 verschiedene Rühreinsätze 
3 mal schneller und bequemer 
Rühren, Kneten, Quirlen, 
Schlagen, Pürieren und Mixen 


. . . und kostet doch 

Knethaken und Schnellschlagbesen 7,50 DM 



59 , "DM 

ibesen 7,50 DM £jn 

KRl 

KRUP8 bringt Freude in den Haushalt 


Ein solch erfrischender Frucht-Pudding wird mit dem 
KRUPS-3 MIX schaumig-spritzig und ist in einer Minute fertig. 


H läßt sich der 


leißen Speise. Sie sp£ 
>o jedes Umschütten 
»ehr viel Spülarbeit. 


i kurz einschalten. Der niemals entgleiten und läßt 
ig ganz ohne spülen. Fläche absetzen. 


er Hand RU Se S n ^ 

I GUTSCHEIN ! 

. .. ♦ 

♦ 
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Bert Reisfeld berichtet aus 


■ I <» I I ywo « » cl 


ua jagen die Filmfestspiele ein¬ 
ander. Den soeben beendeten 
zehnten Jubiläumsfestspielen Ber¬ 
lins folgen San Sebastian und Lo¬ 
carno und die Stars wissen gar 
nicht, wohin sie zuerst fliegen sol¬ 
len. Die Daheimgebliebenen ziehen 
sich in ihre Wochenendhäuser im 
nahen Palm Springs zurück, wo 
die alten, den Agua-Caliente-In- 
dianern gehörenden „magischen“ 
Mineralquellen in ein modernes 
Bad nach europäischem Muster 
verwandelt wurden. Bereits seit 
einigen Wochen benutzen die Film¬ 
schaffenden diese der Linie zu¬ 
träglichen Heilquellen und profi¬ 
tieren von dem verjüngenden Ge¬ 
fühl dieses Lebensboms, denn 
schließlich müssen in Hollywood 
auch bejahrte Stars noch jugend¬ 
liche Liebhaber spielen, weil der 
Nachwuchs so langweilig ist. Die 
Agua-Caliente-Indianer sind jeden¬ 
falls durch ihren Grundstücksbesitz 
im Gegensatz zu ihren zahlreichen, 
völlig verarmten Stammesgenossen 
schwerreich geworden und bauen 
sich nun die schönsten Villen, seit 
man ihnen das Verpachten ihres 
Bodens gestattete. 

Ein junger, alter Mann 

Eine hübsche Überraschung war 
für mich die Einladung zum Lunch 
bei dem letzten überlebenden 
Gründer Hollywoods, Samuel 
Goldwyn, dessen „Porgy and Bess“ 
bereits erfolgreich in Deutschland 
anlief. Der 78jährige, jugendlich 
denkende und sprechende Mann 
ist seit 35 Jahren glücklich ver¬ 
heiratet — eine Seltenheit hier¬ 
zulande. Er sagt: „Meine Frau ist 
meine Partnerin. Ich berate mich 
mit ihr und kann mich auf ihr 


Werturteil verlassen. Das ist selbst 
in Hollywood die Basis für eine 
glückliche Ehe. Und im übrigen 
ist. sie ein wundervoller Mensch.“ 
Deutschland gefiel dem großen 
alten Mann so gut, daß er nach 
seinem Berliner Besuch eine Kur 
in Bad Gastein macht. 

Dieser erfahrenste aller Holly¬ 
wood-Produzenten, der hier zu¬ 
sammen mit Cecil B. de Mille 
und Jesse Lasky die ersten Groß¬ 
filme drehte, blickt mit weitaus 


mehr Optimismus in die Zukunft 
als seine jüngeren Kollegen. Be¬ 
setzungsprobleme, die Plage Holly¬ 
woods, stören ihn nicht, denn „die 
Story ist wichtiger als der Star. 
Ich fürchte nur, daß alle großen 
Stoffe allmählich aufgebraucht wer¬ 
den, was dann?“ 

Für die Lösung der periodisch 
auftretenden Krisen der Filmme¬ 
tropole hat Samuel Goldwyn auch 


eine Antwort: „Härter arbeiten! 
Nur ungewöhnliche Filme haben 
heuteauch ungewöhnliche Erfolge! “ 
Meine nächste Verabredung führte 
midi mit Ernest Borgnine zusam¬ 
men, den ich noch nie so ausge¬ 
glichen und zufrieden gesehen 
hatte. Seine zweite Ehe mit Katy 
Jurado, der mexikanischen Schau¬ 
spielerin, ist überaus glücklich. Die 
beiden haben sich ein Haus in 
Cuernavaca gekauft, eine Auto¬ 
stunde von Mexiko City entfernt. 
Der Hollywood-Mode folgend 
braust dieser liebenswürdigste aller 
Filmbösewichter mit seinem aus 
Deutschland mitgebrachten Merce¬ 
des über die mexikanischen Auto¬ 
bahnen. Dieser schöne, zuverläs¬ 
sige Wagen wird sehr geschätzt. 
Ich habe Borgnine noch nie mit 


schlechter Laune angetroffen und 
auf die Frage, wie man bei dieser 
Lebensbejahung den „Bösen“ spie¬ 
len könne, sagt er: „Eben des¬ 
wegen. Ich werde ini diesen Rollen 
alle Hemmungen los und bekom¬ 
me obendrein noch bezahlt.“ Er 
hat zwar seinen größten Erfolg 
in einem durchaus ernsten Part als 
„Marty“ gehabt und beendete 
kürzlich wieder eine „gute“ Rolle 


als Partner von Gina Lollobrigida 
in „Go naked in the World“, aber 
am ^liebsten verkörpert er doch 
den Schurken. Dabei strahlt er 
über das ganze Gesicht und er¬ 
zählt von seinem nächsten, in 
Europa zu drehenden Film „Love 
on the North Sea“, in dem er 
Schiffbrüchige noch um ihre letzte 
Habe bringen wird. 

Borgnine gehört zu den wenigen 
klugen Darstellern, die ihr Leben 
nicht über ihren Beruf vernachläs¬ 
sigen. Er dreht zwei, drei Filme im 
Jahr und verbringt die übrige Zeit 
in Mexiko auf seinem Gut. 

Erfreuliches Wiedersehen 

Bei Universal gab es ein Wieder¬ 
sehen mit Myrna Loy, die nach 
einigen Jahren Arbeit für die Ver¬ 
einten Nationen wieder zum Film 
zuriiekkehrt, um mit Doris Day 
und Rex Harrison „Mitternachts¬ 
spitzen“ zu drehen. „Sexy Rexy“, 
wie ihn die Amerikaner nach sei¬ 
nem riesigen Bühnenerfolg am 
Broadway in „My fair Lady“ nen¬ 
nen, will unter gar keinen Um¬ 
ständen den Inhalt dieser mör¬ 
derischen Geschichte verraten, was 
mich auf den Gedanken bringt, 
den Tatverdacht auf ihn zu len¬ 
ken. Er kann sich nach fast fünf¬ 
jähriger Bühnentätigkeit schwer 
wieder an die Filmarbeit gewöh¬ 
nen und will schnell zum Theater 
zurück. Sein britisches Englisch 
unterscheidet sich wohltuend vom 
amerikanischen Hausfrauem-Akzent 
seiner Filmgattin Doris Day, die 
sich in dieser hochdramatischen 
Rolle recht wohl fühlt. Harrison 
hätte gern an dem Gastspiel des 
„My fair Lady“-Ensembles in 
Moskau teilgenommen, aber leider 
mußte er aus Zeitmangel auf diese 
interessante Reise verzichten. Der 
kultivierte Darsteller, der unter 
anderem auch einen Film mit dem 
aufschlußreichen Titel „So was lie¬ 
ben die Frauen“ drehte, hätte sicher 
auch in der russischen Hauptstadt 
einen recht großen Erfolg gehabt. 



***************************************•*****************************; 


j DRUCKFEHLER 


Wenn Sie irgendwo Stilblüten oder Druckfehler entdecken, die Sie 
für geeignet halten, dann senden Sie bitte das, was Sie für uns 
aufgespürt haben, unter dem Stichwort „Stilblüten" an die Redaktion 
PRALINE ein. Wir honorieren jeden Abdruck mit fünf Mark. Nicht¬ 
verwendbares senden wir nicht zurück. Geben Sie bitte die Quelle an! 


*********** ******* ****** * **** * 
* 

Die Einsender dieser vier Druckfehler waren: * 

Maria Santel, Leschede; Ingeborg Coltzau, * 

Hamburg 26; Marieliese Biehn, Walsum/ 
Ndrrh.; Margarete Wunsch. Pforzheim. * 



* ... alsdann lege man den Tisch 

* (Fisch) in die Bratpfanne. 

* „Für Sie" 


Ihre Schule (Schuhe) längt und wei¬ 
tet Firma Rosenstraße. 

„Hamburger Abendblatt" 


Da sah er, wie der Mann gerade 
grüßend den Zug (Hut) zog und etwas 
torkelnd davonschlenderte. 

„Neue-Ruhr-Zeitung" 


Auf der 2045 m langen Abfahrts- * 
strecke mit einer Höhendifferenz von * 
758 m nahmen am Squaw Peak 66 ~ * ■ 
Säufer (Läufer) das Rennen auf. ' * 

„Pforzheimer Zeitung" * 









So sollten 
Briefe sein 

Von Albrecht Goes 

Jeder kennt den Tag, an dem ihm 
kein Brief an den nächsten und 
liebsten Menschen gelingen will, 
während er sich einem Ferner¬ 
stehenden vortrefflich mitteilen 
kann. Zu jedem Brief scheinen 
eigene Schallwellen zu gehören, 
und man muß sich zuweilen ferne¬ 
stehen, um sich im Geist nahe¬ 
kommen zu können. 

Auch ist es mit der Distanz ein 
eigenes Ding. Jeder weiß von Ver¬ 
bindungen, die sich von Person zu 
Person nie so recht aus dem Förm¬ 
lich-Höflichen heraus entwickeln, 
während sie in der Sphäre des Brie¬ 
fes aufs Schönste gedeihen. Umge¬ 
kehrt ist bei manchen anderen 
Beziehungen die mündliche Be¬ 
gegnung, die Rede, das zärtliche 
Schweigen möglich, nur eines soll 
sich keiner von den beiden Part¬ 
nern einfallen lassen: Briefe schrei¬ 
ben zu wollen, diese Briefe miß¬ 
glücken nämlich meistens. 

Es ist auch ein großer Unterschied, 
ob man mit einem Menschen einen 
Brief wechselt oder mit ihm in 
regelrechtem Briefverkehr steht. 
Grundfalsch wäre es, aus einem 
spontanen Gruß oder Gegengruß, 
gleich einen Briefwechsel entstehen 
lassen zu wollen, der bald genug 
nur noch eine Belastung sein würde. 
Es gibt aber auch ein Schweigen des 
Empfängers, das den Briefschrei¬ 
ber verstimmen muß. Vergeßlich¬ 
keit kann der Grund sein oder 
eine ausweichende Feigheit, die 
sich nicht an die Antwort wagt. 
Zuweilen ist auch jene „Trägheit 
des Herzens“ übermächtig gewor¬ 
den, in der wir den Erzfeind unse¬ 
res inneren Lebens erkennen sollen. 
Neben diesem Schweigen steht nun 
das falsche Erwidern, das nicht 
weniger Unheil anzurichten ver¬ 
mag. Man vergreift sich im Ton, 
sei’s, daß man allzu vertraulich und 
formlos wird, sei’s, daß man durch 
falsche Kälte den andern befrem¬ 
det und verstört oder flüchtig und 
zerstreut antwortet. 

Der richtigeEmpfängeraber müßte 
mit seinem Gegenüber in einem 
Bündnis der Weisheit leben: Er 
vermöchte das Vordergründige wie 
das Verborgene zu lesen, die ge¬ 
heime Sorge, das zögernde Wort 
der Angst, die halbverschwiegene 
Schuld. Und es wäre zugleich ein 
Bündnis der Geduld. Da wird nicht 
nach Angriffsflächen gefahndet, 
das Wort wird nicht als vergelten¬ 
der Pfeil zurückgesendet. Liebe liest 
stets milde, versöhnlich, lächelnd. 



Nach New York, London, Mailand, Zürich jetzt auch in Deutschland! 




Der Playtex Living BH ist durch seine 
„Living Contur”-Schnittechnik wie für 
jede Trägerin individuell geschaffen. 
Die Verarbeitung von feinstem Elastic- 
Batist, eine reiche Auswahl verschie¬ 
dener Größen und die Einteilung der 
Körbchen in A, B oder C versprechen 
ideale Paßform, auch bei Zwischen- 


„Erst ein gutsitzender BH 
gibt einem Kleid den 
letzten Chic. Und das 
ist besonders im Sommer 
wichtig. Es freut mich 
daher aufrichtig, daß es 
den Playtex Living BH 
nun auch in Deutschland 
gibt. Durch seine Körb¬ 
chen-Einteilung und seinen Schnitt sitzt er wirklich 
wie nach Maß”, sagt Frau Katja Nieborg, 
die bekannte Modeschöpferin in München. 


Was bedeutet „Living Contur” für die 
elegante Frau? Jugendlich modische 
Form, tadellosen Sitz und herrliche 
Bequemlichkeit. Mit „Living Contur” 
haben Ihre Kleider mehr Eleganz, 
mehr Chic. 


großen. 
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PRALINE-Korrespondenten berichten aus den Hauptstädten der Welt: 


Was sie bei den anderen sahen 


SAO PAULO 

Die Feuerwehr 
feiert in diesen 
Tagen ihren 
80. Geburtstag 

Die Regenzeit, die uns diesmal beson¬ 
ders viel Unheil bescherte, ist endlich 
vorüber, aber wir denken noch mit 
Sdhredcen daran. Wenn die Regen¬ 
güsse die Straßen derart überfluten, 
daß die Autos bis zu den Fenstern im 
Wasser stehen und in einigen Woh¬ 
nungen die Möbel schwimmen, muß 
die Feuerwehr zu Hilfe kommen. In 
der trockenen Zeit wiederum erschwert 
ihr der Wassermangel die Arbeit; drei 
große Tankwagen, die je 18 000 Liter 
fassen, müssen dann bereitstehen, um 
das Schlimmste zu verhüten. In diesen 
Tagen nun konnte die Feuerwehr ihren 
80. Geburtstag feiern. Aus den zwan- 




Die Wäscherin trägt — wie früher die 
Sklaven — ihr Bündel auf dem Kopf 


zig Feuerwehrleuten des Jahres 1880, 
als die Stadt 7000 Häuser zählte, sind 
heute 900 geworden — längst nicht 
genug für ihre vielfältigen Aufgaben 
in der 3’/ü-Millionenstadc. Chikago, 
etwa ebenso groß wie Sao Paulo, hat 
dagegen eine Feuerwehr von viertau¬ 
send Mann! 

Trotz der modernen Wolkenkratzer 
scheint also in einigen Dingen die Zeit 
stillzustehen. Die Wäscherin, die ihr 
Bündel auf dem Kopf durch die Groß¬ 
stadt trägt, erinnert uns an die Zeiten, 
als hier — ebenfalls vor etwa 80 Jah¬ 
ren — noch Sklaven ihrem Herrn das 
Gepäck auf diese Weise nachtrugen. 



HONGKONG 

Kritik an 
einem Geschenk, 
Festmahl zum 
Sommeranfang 


Die Wellen der Erregung schlugen 
hoch, als vor der Hochzeit der Prin¬ 
zessin Margaret bekannt wurde, daß 
die Stadt ein Geschenk im Wert von 
50 000 Hongkong-Dollar nach Lon¬ 
don senden wollte. Bei aller Vorliebe 
für die Prinzessin empörte es viele, 
daß eine Kolonie, die für zahllose 
Flüchtlinge zu sorgen hat, eine so 


hohe Summe für ein Hochzeits¬ 
geschenk ausgeben wollte. Die Diskus¬ 
sionen verebbten erst, als mitgeteilt 
wurde, Prinzessin Margaret habe um 
eine bescheidene, persönliche Gabe ge¬ 
beten und werde den Rest der 50 000 
Dollar Hongkong für wohltätige 
Zwecke zur Verfügung stellen. Dar¬ 
aufhin wählte die Gattin des Gouver¬ 
neurs ein Paar zauberhafte Pferde 
aus Jade für die Prinzessin aus. 

Vor Sommerbeginn ließ der Tier¬ 
schutzverein eine Warnung veröffent¬ 
lichen: „Laßt Eure Hunde und Katzen 
nicht frei herumlaufen!“ Seit Jahr¬ 
hunderten essen nämlich die Chinesen 
zum Sommeranfang ein Gericht aus 
Hundefleisch. Sie bevorzugen das 
Fleisch schwarzer Hunde, im Notfall 
verwenden sie auch Katzenfleisch. So 
haben sich die Preise für Hundefleisch 
und die Suchanzeigen für Hunde und 
Katzen verdoppelt. Besonderen An¬ 
teil nahmen die Hundefreunde am 
Schicksal „Negros“, eines tiefschwar¬ 
zen Pudels, der von Portugal gekom¬ 
men war und aus einem Zwinger ver¬ 
schwand, in dem er die Quarantäne 
abwarten mußte. Der Besitzer ver¬ 
sprach eine hohe Belohnung, und in 
allen Straßen fand eine große Suche 
statt. Was niemand gehofft hatte, ge¬ 
schah — „Negro“ stellte sich zur 
Ehrenrettung der ganzen Insel von 
selbst wieder bei seinem Herrn ein. 

LONDON 

Sängerkrieg 
in Wales, 

umstrittene 
Schulprüfling 

Zwei Festveranstaltungen locken jedes 
Jahr im Juli Besucher von überall her 
nach Wales. Da gibt es einmal das 
„National Eisteddfod“, den Sänger¬ 
krieg, der eine Woche dauert, und ab¬ 
wechselnd in Süd- und in Nordwales 
ausgetragen wird. Den Sieger im feier¬ 
lichen Wettstreit um die beste Dich¬ 
tung in walisischer Sprache krönt ein 
Kranz aus goldenem Eichenlaub. Nicht 
weniger berühmt, wenn auch nicht so 
alt und traditionsreich, ist das „Inter¬ 
national Eisteddfod“, das in Llangol- 
len, einem malerischen alten Dorf am 
Flusse Dee, stattfindet. Trachtengrup¬ 
pen aus der ganzen Welt beteiligen 
sich dort am Tanz- und Volkslieder- 
Wettbewerb. 

Englands Regierung hat einen Aus¬ 
schuß eingesetzt, um zu untersuchen, 
wie sich Lärm auf Gesundheit und 
Arbeitskraft auswirkt. Die „Gesell¬ 
schaft für den Kampf gegen Lärm“ 
hat bereits 14 Millionen Mitglieder, 
und man rechnet mit einer baldigen 
Gesetzgebung, die uns vor der 
schlimmsten Belästigung durch lär¬ 
mende Apparate schützen soll. Dann 
wird die große Zeit der Schalldämpfer 
und der lärmschluckenden Stoffe an¬ 
brechen, und die akustischen Signale 
werden bald den Lichtsignalen weichen. 




Beim Sängerfest zeigen sich die Wali¬ 
serinnen in ihrer kleidsamen Tracht 

Ein ständiges Gesprächsthema in allen 
Familien mit Kindern im Grundschul¬ 
alter ist das „eleven-plus“-Examen. 
Diese schriftliche Prüfung haben alle 
11- bis 12jährigen Kinder vor sich, die 
einen — übrigens schulgeldfreien — 
Platz in einem staatlichen Gymnasium 
haben wollen. Das „eleven-plus-exam“ 
umfaßt eine Prüfung im Rechnen, 
einen Aufsatz und einen Intelligenz¬ 
test; in streng begrenzter Zeit müssen 
die Kinder die Aufgaben bewältigen, 
die von fremden Lehrern zensiert 
werden. Der Wert dieser Prüfungs¬ 
methode ist stark umstritten. Die Ver¬ 
teidiger des Examens machen geltend, 
daß jeder, der im Beruf vorankommen 
wolle, imstande sein müsse, zu einem 
bestimmten Zeitpunkt alle seine Fähig¬ 
keiten einzusetzen. Deshalb zeige ge¬ 
rade diese Prüfungsmethode, ob sich 
ein Kind für die Berufe eigne, für die 
das Gymnasium in erster Linie vor¬ 
bereitet. Die Gegner behaupten vor 
allem, die Kinder würden von den 
Eltern und teilweise auch von den 
Lehrern viel zu sehr auf das Examen 
hin dressiert, so daß andere, ebenso 
wichtige Fächer vernachlässigt würden. 
In einigen Gegenden Englands hat die 
heftige Kritik erreicht, daß das „eleven- 
plus-“Examen jetzt abgeschafft wurde. 

PARIS 

Wachstums¬ 
sorgen, 

, Veras guter 
Einfall 

Die Stadtväter wollen nun ernsthaft 
darangehen, dem Wachstum von Groß- 
Paris Einhalt zu gebieten. Schon heute 
leben über acht Millionen in der fran¬ 
zösischen Hauptstadt, und in zehn 
Jahren, so schätzt man, werden es neun 
Millionen sein. Damit möchte man es 
genug sein lassen. Industrie und Wirt¬ 
schaft werden ermutigt, Produktions¬ 
stätten und Verwaltungen nicht mehr 
in und um Paris, sondern in kleineren 
Städten anzusiedeln. Von privater 
Seite ist allerdings nicht allzuviel zu 
erhoffen, solange nahezu alle staat¬ 
lichen Einrichtungen von Bedeutung 
in Paris konzentriert sind. Nun sollen 



die „grandes ecoles“, die Fachhochschu¬ 
len, die leitende Beamte ausbilden, mit 
gutem Beispiel vorangehen: es ist ge¬ 
plant, sie nach und nach in Provinz¬ 
städte zu verlegen. Gedacht wird an 
Lyon, Grenoble und Toulouse. 

„La grande Folie de la Saison“ — die 
große Verrücktheit der Saison — 
nennt man den neuesten Modeeinfall: 
Zu Sommersandalen trägt man ein 
Bändchen ums Fußgelenk und einen 
Ring um den großen Zeh — beides 
aus künstlichen Blumen. 

Seit einigen Wochen führt Vera Marks, 
die 1951 mit 17 Jahren zur deutschen 
Schönheitskönigin gekürt worden war, 
in einer vornehmen Straße der Innen¬ 
stadt einen gutgehenden Modesalon. 
Vera kehrte bald nach ihrer Wahl auf 
die Schulbank zurück und besuchte 
nach dem Abitur eine Textilfachschule. 
Dann ging sie nach Paris, und in einem 
unbekannten Modehaus brachte sie es 
zur Direktrice. Madame Schiaparelli, 
die zu den Großen der Haute Couture 



Die ehemalige Schönheitskönigin Vera 
Marks leitet in Paris einen Modesalon 


gehört, holte sie zu sich, und die 
nächste Stufe zum Erfolg war das 
Haus Jacques Griffe. Dort kam ihr 
eine eigene Idee: Es müßte doch mög¬ 
lich sein, Garne, die bisher nur ver¬ 
webt wurden, auch zu verstricken. Sie 
verkauft in ihrer Boutique neuartige 
modische Dinge für alle Gelegenhei¬ 
ten. Ich sah einen bezaubernden Man¬ 
tel aus gestricktem Rentierhaar, zwei¬ 
teilige Kleider, Blusen, und alle diese 
gestrickten Kleidungsstücke haben den 
Vorteil, ganz besonders leicht zu sein. 

CHIKAGO 

Zwei 
Erfindungen 
machen 
Sensation 

Ein aus dem Jahre 1912 stammendes 
Auto, das völlig geräuschlos inmitten 
der modernen Wagen dahinfuhr, rief 
kürzlich eine Sensation hervor. Das 
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altmodische Vehikel bewegte sich mit 
dem denkbar billigsten Treibstoff, 
nämlich Sonnenenergie. Tausende von 
Fotozellen auf dem Verdeck fangen 
die Sonnenstrahlen ein und laden acht 
Batterien auf. Autofachleute schätzen 
den Preis des „Sonnenfahrzeugs“ bei 
Serienproduktion auf nicht mehr als 
2500 Dollar, das sind etwa 10 000 DM. 
Eine andere Erfindung erregte mit 
Recht die Öffentlichkeit. Ein Spiel¬ 
zeugfabrikant ließ in Massen Kinder¬ 
pistolen hersteilen, die reißenden Ab¬ 
satz finden. Die etwa 7 cm lange Pistole 
wird mit einem breiten Ledergürtel 
verkauft, der anstelle der Schnalle 
eine Art Etui hat, worin die Pistole 
steckt. Wölbt der kleine Wildwestler 
seinen Bauch etwas vor, dann feuert 
die Pistole automatisch eine Holz¬ 


kugel ab. Ein findiger Siebenjähriger 
entdeckte, daß in die Patronen echte 
Pistolenkugeln vom Kaliber 32 pas¬ 
sen. Natürlich probiert er seine Ent¬ 
deckung sofort in der Schule aus, zum 
Glück ohne Schaden anzurichten. Da¬ 
durch aber bekam die Polizei Wind 
von der Sache und ordnete eine Un¬ 
tersuchung gegen den Fabrikanten an. 

ISTANBUL 

Pilotinnen 
in der 
türkischen 
Luftwaffe 

Ähnlich wie Elly Beinhorn in Deutsch¬ 
land ist Sabiha Gökcen in der Türkei 
für ihre Flugkünste berühmt. Sie ge¬ 
hört zu den ersten Pilotinnen der 


Welt, die mit einem Düsenflugzeug 
starteten. Seit einiger Zeit ist sie aller¬ 
dings nicht mehr die einzige Türkin, 
die mit dem Düsenflugzeug den Luft¬ 
raum ihres Landes durchrast. Seit 1956 
kann jede türkische Frau, die das Zeug 
dazu hat, Offizier werden, die Kriegs¬ 
akademie besuchen und Flugzeugfüh¬ 
rer in der Luftwaffe werden. Auf dem 
Flugzeugstützpunkt in der Nähe der 
kleinen Industriestadt Eskisehir trai¬ 
nieren nun zwei junge Frauen, Asimet 
Karahasanoglu und Senay Ciper, mit 
Düsenflugzeugen. Die beiden Ama¬ 
zonen im Leutnantsrang stehen, wie 
ihre Vorgesetzten bestätigen, in ihren 
Leistungen den Kollegen nicht nach. 
Sie werden übrigens von den „rauhen 
Kriegern“ weder hofiert noch ge¬ 
schmeichelt, und der Fliegerhorst ist 


nicht ohne Grund stolz auf diese 
Variation der militärischen Disziplin. 
Die keineswegs burschikos wirkenden 
Türkinnen sprechen gern über ihre 
T-33-Maschinen, über die 20 Flug¬ 
stunden, die sie bereits mit dem 
Düsenflugzeug zurücklegten, über das 
harte Training und das berauschende 
Gefühl, das sie beherrscht, wenn sie 
ihre schnelle Maschine fest in der Hand 
haben. Ebensogern aber sprechen sie 
von ihren Eltern und Geschwistern, 
denn wie alle Türken empfinden sie 
starke Sehnsucht nach der Familie, 
wenn sie entfernt von ihr leben müs¬ 
sen. Nur nach einem darf man sich 
selbst bei einem Fräulein Pilot nicht 
erkundigen: nach ihrem Alter. Dabei 
hätten weder Asimet noch Senay 
Grund, die heikle Frage zu fürchten. 


Ungetrübte Urlaubs¬ 
und Badefreuden 

sind Ihnen nurdann sicher, wenn 
Sie Ihre Haut vorVerbrennungen 
und Austrocknen schützen. Je¬ 
des Übermaß schadet - nicht 
nur Ihrem Aussehen, sondern 
auch Ihrer Gesundheit und Ihren 
Nerven. 

Hüten Sie sich deshalb vor Über¬ 
treibungen,besonders zu Beginn 
der Bade- und Urlaubszeit und 
befolgen Sie die Ratschläge von 

Helena Rubinstein 

Quickbronze ist ein vollkommen 
fettfreies Schutz- und Bräu¬ 
nungsmittel für starke Sonnen¬ 
bestrahlung. Es schirmt schäd¬ 
liche Lichtwellen ab und läßt die 
bräunenden Strahlen zur vollen 
Wirkung kommen. DM 8,50 
Skin Dew„klimatisiert" Ihre Haut, 
indem er sie zur Aufnahme und 
Speicherung der unentbehr¬ 
lichen Feuchtigkeit anregt. Mor¬ 
gens und abends benutzt, ver¬ 
hindert Skin Dew das Entstehen 
der Sonnen- und Wetterfältchen. 

DM 8,50 und 14,00 
Nudine Corps, parfümierte Ent¬ 
haarungscreme, entfernt lästige 
Körperhaare schnell und ohne 
Hautreizung. Die Anwendung ist 
leicht und angenehm. Die Haare 
wachsen langsamer und schwä¬ 
cher nach. DM 9,00 

Roll Dry verhindert die unan¬ 
genehmen Erscheinungen der 
Transpiration. Durch einfaches 
Aufstreichen erreicht Roll Dry 
vollkommene Frische für den 
ganzen Tag. DM 6,50 

Helena Rubinstein 


GOLDBM 

Beauty Sun Fluid 


tönt sofort, schützt und pflegt 


Helena Rubinstein 


Von einer Minute zur anderen... beneidenswert goldbraun 


Beauty Sun Fluid Goldbrown verwandelt Ihre Blässe in eine strah¬ 
lend gesunde Sonnenbräune. Es macht die Haut samtweich, schützt 
sie vor dem Austrocknen und fördert zudem die schnelle natürliche 
Bräunung. 

Wenn Sie einen farblosen Sonnenschutz vorziehen, wählen Sie 
Windproof & Sun Lotion mit den gleichen pflegenden und schüt¬ 
zenden Eigenschaften. 

Jetzt können Sie die Freuden sonnendurchfluteter Bade-und Ferientage sorglos genießen. 


Beauty Sun Fluid Goldbrown 
DM 4,50 und DM 7,50 
Windproof & Sun Lotion 
DM 4,50 und DM 7,50 
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^■ r war wirklich viel zu süß“, sagte Mary. 
^■„Natürlich“, erwiderte Greg, ging zum 
Herd und goß sich Kaffee ein. „Ich habe auch 
ein Stück gegessen und beinahe Zahnschmer¬ 
zen davon bekommen. Aber du weißt, wie 
stolz Henrietta auf ihren Kirschkuchen ist.“ 
„Sie hat mich gefragt, wie ich ihn finde.“ 
„Na, und das hast du ihr ja dann auch ge¬ 
sagt.“ Greg streckte den Arm über den Tisch 
und tätschelte ihr die Wange. „Ich liebe dich 
trotzdem“, sagte er lachend. Er war ein 
magerer junger Mann, dunkel, mit breiten 























Schultern und großen, geschickten Händen. 
Mary, seine um zwei Jahre jüngere Frau, 
war klein und sehr hübsch. Sie sprachen 
von der gestrigen Gemeindeversammlung. 
„Übrigens hat Henrietta es sehr nett auf- 
genommen. Sie sagte mir später, sie glaube, 
man könne die Leute in drei Kategorien ein¬ 
teilen: geborene Lügner, solche, die fast 
immer ehrlich sind, und einige wenige wie 
du, die immer die Wahrheit sagen müssen, 
selbst wenn es ihren Tod bedeuten würde.“ 
„Ich kann nicht heucheln“, sagte Mary. 


„Das ist einer der Gründe, warum ich dich 
liebe“, sagte Greg. „Aber du mußt zugeben, 
daß es manchmal recht peinlich sein kann.“ 
Er erinnerte sich an einige solcher Zwischen¬ 
fälle. Marys verblüffende Aussprüche waren 
in Long Valley bekannt — ihr bisweilen 
beängstigender Zwang, die Wahrheit zu 
sagen, war offenbar etwas Angeborenes wie 
ihre Stubsnase und die hellen grauen Augen. 
„Wann kommen deine Freunde?“ fragte sie 
jetzt, während sie heißes Wasser in das Ab¬ 
waschbecken laufen ließ. Teller klapperten. 


„Bald“, sagte Greg, der am Fenster stand. 
„Sieh dich vor, Greg.“ Sie sah nicht auf. 
„Mach dir keine Sorgen meinetwegen.“ Greg 
nahm ein Küchentuch vom Haken und fing 
an, das Geschirr abzutrocknen. Im allge¬ 
meinen trug er den weißen Overall, der seine 
Uniform war — ihm gehörte eine der beiden 
Tankstellen in Long Valley —, aber heute 
morgen hatte er ein kariertes Hemd und 
Baumwollhosen an, und um seinen Hals 
hatte er ein knallbuntes seidenes Tuch ge¬ 
schlungen. (Lesen Sie bitte auf Seite 32 weiter) 


JLLUSTRATION: HARALD G. HOFER 
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U nd was machst du heute?“ 
fragte er. „Ich glaube, ich 
gehe nachmittags zu Helen. Sie muß 
nach ihrem Sturz immer noch liegen.“ 
„Willst du nicht den ganzen Tag 
bei ihr bleiben? Ed kann dich dort 
absetzen, wenn er uns in die Stadt 
fährt, und ich kann dich heute 
abend mit dem Lastwagen wieder 
mitnehmen.“ 

„Ich habe viel im Haus zu tun.“ Sie 
sah zu ihm auf und lächelte. 

„Du hast Angst, mich hier allein zu 
lassen, was?“ sagte sie und legte ihm 
die Arme um die Taille. „Schließ¬ 
lich sind wir hier auf dem Land“, 
murmelte er. „Auf dem Land, einen 
halben Kilometer vom nächsten 
Nachbarn entfernt, das gefällt mir 
nicht.“ 

„Meinetwegen brauchst du keine 
Angst zu haben“, flüsterte sie. „Du 
bist es, um den ich mich sorgen 
muß.“ 

Ein paar Minuten darauf kamen die 
Männer in einer großen Limousine 
angefahren; am Steuer saß Ed Far- 
ning, der älteste und bei weitem 
reichste der Gruppe. Noch vor zwei 
Jahren war Ed nur einer unter vielen 
Farmern gewesen. Dann aber wurde 
Uranium in seinem Boden entdeckt, 
und heute hatte er wohl eine Mil¬ 
lion Dollar und wurde von Tag zu 
Tag reicher. Greg hatte oft zu Mary 
gesagt, er wünschte, auch ihnen 
würde das passieren. Außer Ed war 
Horace Halmer gekommen, dem die 
Eisenwarenhandlung in der Stadt 
gehörte, und Tino Santoro, Eigen¬ 
tümer des City-Restaurants. Wie 
Greg trugen sie leicht gemilderte 
Ausgaben ihrer Ferienkleidung, in 
der sie als Mitglieder der freiwilli¬ 
gen Polizeitruppe in Paraden mit¬ 
ritten. 

„Trinkt eine Tasse Kaffee, ehe ihr 
geht“, sagte Mary. Sie kamen in die 
Küche und stellten sich um den 
Herd. Tino Santoro zog ein zu¬ 
sammengefaltetes Stück Papier aus 
der Brusttasche und reichte es Greg. 
„Wir haben dreitausend solcher 
Zettel drucken und überall anschla¬ 
gen lassen“, sagte er. „Gefährlicher 
Kerl, was?“ 

Unter der Schlagzeile „2000 Dollar 
Belohnung“ war ein junger, fast 
kahlköpfiger Mann abgebildet, dem 
eine lange, schräge Narbe vom lin¬ 
ken Auge über die Wange bis in den 
Mundwinkel lief. Er hatte kleine, 
nahe zusammenstehende Augen, und 
seine Oberlippe schien wie in einem 
Lächeln hochgezogen. Unter dem 
Bild v. aren seine Verbrechen aufge¬ 
führt: bewaffneter Finbruchdieb- 
stahl, Fälschung, Mord 
Sein Name war Don Cottrell. Bis 
vor sechs Tagen war er Insasse des 
streng bewachten Staatsgefängnisses 
von Rutland gewesen. Er war ge¬ 
flohen, nachdem er einem der Wäch¬ 
ter die Pistole entrissen und ihn 


erschossen hatte. Dann hatte er den 
Chauffeur eines Lastwagens mit der 
Waffe in der Hand gezwungen, ihn 
mitzunehmen. Der Wagen mit der 
Leiche des Chauffeurs am Steuer 
war am nächsten Tag in Santa Rosa 
gefunden worden. 

„Dieser Mann macht hemmungslos 
von der Schußwaffe Gebrauch“, 
warnte das Plakat. Ferner hieß es, 
er sei zuletzt in der Gegend von 
Carterville gesehen worden, nur 
zwanzig Kilometer nördlich von 
Long Valley. 

„Wir holen uns Revolver und 
Munition beim Sheriff“, sagte Ed 
im Hinausgehen. „Danke für den 
Kaffee, Mary.“ 

Greg wartete, bis die andern gegan¬ 
gen waren. „Wir könnten dich bei 
Helen absetzen“, sagte er und drehte 
seinen Hut in der Hand. 

„Ich kann jetzt noch nicht gehen, 
Greg, ich habe noch zuviel zu tun.“ 
„Dann schließ alle Türen und 
Fenster.“ 

„Gut.“ 

„Ich liebe dich, Baby.“ 

„Und ich dich“, flüsterte sie und 
preßte sich an ihn. „Paß auf dich 
auf, Liebster.“ 

„Paß du auf den Junior auf.“ 
Draußen warteten die Männer schon 
im Wagen. Tino, der vorne neben 
Ed Farning saß, drehte sich um, als 
Greg hinten einstieg. 

„Je jünger der Mann“, sagte er, 
„um so länger braucht er, um sich 
von seiner Frau zu verabschieden. 
Ich erinnere mich, als Jane und ich 
jung verheiratet waren ..." Er er¬ 
zählte eine Geschichte, die sie zum 
Lachen brachte und die Spannung 
milderte. 

M ary machte die Betten und 
backte einen Kuchen, den sie 
Helen am Nachmittag mitbringen 
wollte. Dann ging sie langsam durch 
das kleine Haus und fühlte wieder 
den Stolz, der immer in ihr aufstieg, 
wenn sie daran dachte, daß sie mit 
Greg verheiratet war und ein 
eigenes Heim hatte. 

Im Wohnzimmer war ein großer 
Kamin, und die Aussicht reichte bis 
an die vierzig Kilometer entfernte 
Küste. Natürlich würden sie wahr¬ 
scheinlich bis ans Ende ihres Lebens 
das Haus abbezahlen müssen — 
aber trotzdem war es alle Arbeit 
und Einschränkungen wert. 

Das einzige, was sie noch brauchte, 
um ganz glücklich zu sein, dachte 
sie, war ein Kind — und das Kind 
war unterwegs. Sie nahm sich fest 
vor, dem Kind eine gute Mutter zu 
sein. Und gleich darauf fragte sie 
sich, ob sie Greg eine gute Frau sei. 
Manchmal brachte sie Greg in Ver¬ 
legenheit mit ihrer Weigerung — 
eigentlich war es ein Unvermögen 
— Wahrheiten zu mildern, die an¬ 
dere nicht schlucken konnten. Sie 



... das kommt Ihnen merkwürdig vor? Dabei 
war ich schon oft im Theater. Mein Fraudien 
ist nämlich eine berühmte Sängerin. 

Eine Primadonna. Aber sie ist mehr prima 
als Donna. Sie nahm mich immer 
in ihre Garderobe mit. Aber jetzt ist sie 
verschwunden. Überall habe ich nach ihr 


...DARAUF EINEN 
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gesucht. Auch im Theater. Ich dachte, sie sei 
vielleicht auf der Bühne. Aber da 
war ein Ritter, der hatte statt eines 
Hundes einen Schwan und sagte, nie solle 
man ihn befragen. Als seine Dame 
es dennoch tat, fuhr er beleidigt mit dem 
Schwan statt mit dem Auto weg. 

War das traurig! Da haben Sie es gut! 

Wenn Ihnen etwas davonfährt, 
ein Lohengrin, ein Frauchen, die letzte 
Straßenbahn oder der letzte Schwan, 
dann sagen Sie einfach: 


bedauerte das, aber sie konnte nichts 
dagegen tun. Es war immer so ge¬ 
wesen, seit ihrer frühesten Jugend. 
Ich muß heute etwas Besonderes für 
Greg tun, dachte sie. Da fielen ihr 
die Brombeeren unten am Bach ein 
— sie waren so groß wie Kirschen 
und platzten fast vor Saft. Greg aß 
sie furchtbar gern mit Zucker und 
Sahne. Sie nahm einen Eimer und 
lief den Weg hinunter. 

Ihre Rückkehr war langsamer. Auf 
halbem Weg den Hügel hinauf blieb 
sie stehen, um einen riesigen gelben 
Schmetterling zu bewundern, der 
auf einem Stein am Wege saß. Die 
Luft war warm. Von einem der 
Apfelbäume am Haus tönte das 
Lied eines Vogels — so rein, daß ihr 
merkwürdigerweise fast die Tränen 
kamen. Dann hob sie den abgestell¬ 
ten Eimer auf und stieg weiter. 


...DARAUF EINEN 



D ie Sonne schien ihr ins Gesicht, 
zuerst meinte sie, der Mann 
an der Tür sei Greg, und sie beeilte 
sich. Aber plötzlich setzte der Mann 
seinen Hut zurück, und sie sah, wer 
es war. Trotzdem ging sie weiter, 
bis sie vor ihm stand. 

„Hallo“, sagte er. 

„Hallo“, antwortete sie mit einer 
Stimme, die von weither zu kom¬ 
men schien. 

„Sind Sie hier allein?“ 

„Ja“, antwortete Mary mechanisch. 
Er war kleiner und breiter als auf 
der Fotografie. Die Narbe leuchtete 
rot in dem blassen Gesicht. 

„Ich habe Hunger“, erklärte er. 

Er sah wirklich hungrig aus. Unter 
seinen Augen lagen Schatten. Seine 
Oberlippe, deren eine Seite von der 
Narbe hochgezogen war, erweckte 
zuerst den Eindruck, als lächle er. 
Aber in seinen Augen stand soviel 
Haß, daß sein Lächeln nur den bö¬ 
sen Ausdruck seines Gesichts zu 
unterstreichen schien. 

„Ich habe Hunger“, wiederholte er. 
„Ich habe es gehört“, sagte Mary. 
Er würde sie erschießen, genauso 
beiläufig, wie er den Lastwagen¬ 
chauffeur erschossen hatte, und den 
Gefängniswärter, dachte sie. 

„Ich mache Ihnen etwas zu essen“, 
sagte sie und ging die Treppe hin¬ 
auf. Er hatte die rechte Hand in 
die Tasche gesteckt, und sie wußte, 
daß seine Finger einen Revolver 
umschlossen. 

Als sie in die Küche ging, fragte sie 
sich, was sie tun könne, um diesen 
gefährlichen Mann von seiner letz¬ 
ten Absicht abzuhalten. Vielleicht, 
überlegte sie, sollte sie ihm etwas 
Vorspielen — vorgeben, sie fände 
ihn unwiderstehlich, ihm schmei¬ 
cheln ... 

Nein, dachte sie, sie hatte noch nie 
in ihrem Leben geflunkert. Sie 
würde es jetzt nicht überzeugend 
tun können, er würde jedem ihrer 
Worte anmerken, daß es gelogen 


wäre. Es würde ihr nichts helfen, 
auch wenn sie es mutig versuchte. 
Sie setzte den Eimer mit den 
Brombeeren auf den Boden. Als sie 
sich aufrichtete, sah sie, wie er die 
eine Tür verschloß. „Rühren Sie 
sich nicht! “ drohte er und ging durch 
den Flur ins Wohnzimmer. Einen 
Augenblick später hörte sie ihn die 
Verandatür und die Haustür ab¬ 
schließen. Dann kam er zurück. 
„Was möchten Sie essen?“ fragte sie, 
während er an der Tür lehnte. 
„Irgend etwas“, sagte er heiser. 
„Aber machen Sie rasch.“ Er räu¬ 
sperte sich. „Wissen Sie zufällig, 
wer ich bin?“ 

„Ja“, sagte sie und sah ihn an. „Sie 
heißen Don Cottrell und sind ein 
entwichener Sträfling.“ 

„Und auf meinen Kopf ist ein Preis 
aüsgesetzt“, sagte er böse grinsend. 
„2000 Dollar dem, der mich ein¬ 
fängt, tot oder lebendig.“ 

„Sie sind anscheinend stolz darauf?“ 
„Stolz?“ Er lachte auf. „Mein Bild 
ist in den Zeitungen, ich bin eine 
Berühmtheit!“ 

„Sie sind eine Gefahr für die Allge¬ 
meinheit“ sagte sie deutlich, „und 
je schneller Sie eingefangen und ein¬ 
gelocht werden, desto besser ist es 
für alle.“ 

Mit einer raschen Bewegung trat er 
zu ihr und ergriff ihre Arme. 
„Achtung“, zischte er, sein Gesicht 
so nah an dem ihren, daß sie seinen 
Atem spürte. „So spricht man nicht 
mit Don Cottrell.“ 

„Lassen Sie mich los“, sagte Mary. 
Sie versuchte nicht, sich zu befreien. 
„Vergessen Sie nicht“, fuhr er fort 
und ließ sie los, „wer ich bin!“ 

Er ging zur Tür zurück. Nicht einen 
Augenblick ließ er den Blick von ihr, 
während sie für ihn kochte. Einmal 
wollte sie, ohne nachzudenken, die 
Hintertür öffnen, um die Dampf¬ 
schwaden vom Kochen hinauszulas¬ 
sen. Sofort war er neben ihr, riß 
sie mit einer Hand grob von der Tür 
weg und schob die andere in die 
Tasche. 

„Nein“, sagte er energisch, mit 
einem steinharten Ausdruck in den 
Augen. „Machen Sie keinen Un¬ 
sinn, verstanden?“ 

„Setzen Sie sich und essen Sie“, 
sagte sie und stellte eine dampfende 
Pfanne mit Schinken und Eiern auf 
den Tisch. Sie ging zurück an den 
Herd, um den Kaffee zu holen. Als 
sie sich wieder umdrehte, sah sie, 
daß er sich nicht von der Tür weg¬ 
gerührt hatte. Er starrte sie mit 
einem berechnenden Blick in den 
schlauen kleinen Augen an. 

„Ich gefalle Ihnen nicht besonders, 
was?“ fragte er und verzog den 
Mund zu einem verzerrten Lächeln. 
„Nein“, sagte Mary und goß Kaf¬ 
fee in die Tasse. Und dann: „Sie 
sehen mich so erstaunt an. Was 
hätte ich sagen sollen — vielleicht. 


33 















daß ich einen Mann bewundere, 
der herumläuft und Menschen er¬ 
schießt und ausraubt?“ 

„Halten Sie den Muind!“ rief er 
mit plötzlich knallrotem Gesicht. 
Er hatte zwei Schritte vorwärts 
gemacht und hielt mit der einen 
Hand eine Stuhllehne fest — so fest, 
daß seine Knöchel weiß durch die 
fleckige Haut schimmerten. 
„Bleiben Sie dort stehen, wo ich 
auf Sie aufpassen kann. Und ver¬ 
suchen Sie keine Tricks, sonst wird 
es Ihnen leid tun.“ 

Cottrell setzte sich an den Tisch. 
Sie stand ihm mit dem Rücken zur 
Wand gegenüber uod sah zu, wie 
er aß. Wirklich, dachte sic, er mußte 
sehr hungrig sein. Sie hatte schon 
vor ihm hungrige Männer essen 
sehen, aber noch keinen wie ihn. 
Er aß sehr rasch und machte selt¬ 
same Geräusche dabei; er stöhnte 
und schmatzte. 

Eigentlich sollte ich überlegen, was 
ich tun kann, dachte sie; aber sie 
war wie gelähmt, wie betäubt, so 
daß sie einen Augenblick sogar ihre 
Angst vergaß. 

„Ah“, sagte Cottrell und lehnte sich 
zurück. Er beobachtete sie, wäh¬ 
rend er eine Zigarette zwischen 
seine verzogenen Lippen steckte 
und anzündete. Er hatte jetzt mehr 
Farbe im Gesicht, und die Narbe 
war nicht mehr so deutlich zu 

„Setzen Sie sich“, sagte er, schob 
die Schüssel beiseite und deutete 
auf den Platz ihm gegenüber. 

„Ich spreche gern mit hübschen 
Mädchen.“ Als Mary sich wider¬ 
strebend gesetzt hatte, fuhr er 
fort: „Ich weiß nicht viel über Sie, 
Mädchen, außer, daß ich Ihnen of¬ 
fenbar nicht gefalle. Und das ist 
verletzend. Die meisten Mädchen 
finden mich recht nett.“ 

E r beugte sich rasch vor und er¬ 
griff ihre Hände. „Wie heißen 
Sie?“ fragte er und kniff die Augen 
zusammen, denn der Rauch seiner 
Zigarette stieg ihm in die Augen. 
„Mary.“ 

„Sie sind verheiratet, wie ich sehe“, 
sagte er und berührte ihren Ehe¬ 
ring. „Wie heißt Ihr Mann?“ 
„Gregory.“ 

„Wo arbeitet er?“ 

„Ihm gehört eine Tankstelle in der 
Stadt.“ 

„Ist er jetzt dort?“ 

„Nein“, sagte Mary nach einer kur¬ 
zen Pause. „Er ist mit einem Poli¬ 
zeitrupp losgefahren, Sie zu 
suchen.“ 

Cpttrell stieß seinen Stuhl so hef¬ 
tig zurück, daß er fast umfiel. Sein 
Gesicht wurde aschfahl. „Dafür 
könnte ich Sie töten“, sagte er mit 
zusammengepreßten Zähnen. Er 
zog sie hoch. „Was ist los?“ schrie 
er fast und schüttelte sie. „Was 
wollen Sie damit sagen?“ 

„Sie haben mich gefragt, wo mein 


Mann ist“, sagte Mary. Sie hatte 
plötzlich das Gefühl, alles sei 
gleichgültig, sogar, daß sie bald 
sterben mußte. „Sie haben mich 
gefragt, und ich habe es Ihnen ge¬ 
sagt. Was hätte ich Ihnen sagen 
sollen — daß er in Südamerika ist?“ 
„Ich verstehe überhaupt nichts 
mehr“, sagte Cottrell kopfschüt¬ 
telnd. „Jede andere Frau ...“ Er 
verstummte, ließ sie los und fing 
an, auf und ab zu gehen, wie ein 
Tier imKäfig.Mary beobachteteihn. 
„Sie haben die Zeitungen gelesen, 
nicht wahr?“ sagte er schließlich 


und blieb vor ihr stehen. „Sie wis¬ 
sen, wie ich die Polizei hasse, und 
Sie wissen, was ich mit dem Wäch¬ 
ter in Rutland gemacht habe. 
Glauben Sie eigentlich, daß ich die 
Ehefrauen der Polizisten lieber 
mag? Sie erzählen mir, Ihr Mann 
ist mit einer Polizeistreife unter¬ 
wegs ...“ 

„Greg ist kein Polizist“, sagte 
Mary. „Er ist nur im Gemeinde¬ 
rat. Er ist ein einfacher Bürger, der 
sich um seine eigenen Angelegen¬ 
heiten kümmert und hofft, daß die 
anderen Leute das gleiche tun. Nur 
wenn so etwas los ist wie heute, 
hilft er der Polizei.“ 

Lange Zeit war es sehr still. In das 
Schweigen klang plötzlich das 
Zwitschern eines Vogels, der drau¬ 
ßen auf einem der Apfelbäume saß. 
„Sagen Sie“, flüsterte Cottrell 
plötzlich und legte ihr die Hände 
auf die Schultern, „haben Sie Geld 
im Haus?“ 

„Ja“, sagte Mary. 

„Wieviel?“ 

„Ungefähr sechzig Dollar.“ 

Er sah verblüfft aus. „Wo ist es?“ 
„Im Schlafzimmer.“ 

„Holen Sie es ... einen Augen¬ 
blick“, fügte er hinzu, als sie zur 
Tür ging. „Wenn das ein Trick ist, 
ist es bestimmt Ihr letzter. Ich habe 
meinen Sinn für Humor schon 
lange verloren. Also, gehen wir.“ 
Die rechte Hand in der Tasche, 
folgte er ihr den Flur entlang ins 
Schlafzimmer. Sie holte unter den 
Taschentüchern den Umschlag her¬ 
vor, der alles enthielt, was sie vom 
Haushaltgeld hatte sparen kön¬ 


nen. Während eines halben Jahres 
hatte sie auf alles verzichtet, was 
sich eine Frau gern an Kleinigkei¬ 
ten kauft, um Greg die Jagdflinte 
zu schenken, die er sich schon lange 
wünschte. 

„Schön“, sagte er und steckte das 
Geld ein. „Wieso tun Sie das?“ 
„Sie haben mich gefragt, ob Geld 
im Hause wäre. Was wollen Sie?“ 
„Ich weiß, Liebling, aber Sie hätten 
es mir doch nicht zu sagen brau¬ 
chen. Sie haben es getan, weil Sie 
eine gewisse Sympathie für mich 
haben, nicht wahr?“ fragte er und 


schüttelte sie ein bißchen durch. 
„Sie haben vorhin nur Spaß ge¬ 
macht, als Sie so scheußliche Sachen 
von mir sagten.“ 

„Ich habe keinen Spaß gemacht“, 
sagte sie müde. „Ich habe jedes 
Wort so gemeint, wie ich es gesagt 
habe. Sie sind ein Scheusal, viel¬ 
leicht sind Sie krank, ich weiß es 
nicht. Es ist mir widerlich, wenn 
Sie mich anfassen. Töten Sie mich, 
wenn Sie wollen, aber eben das 
empfinde ich.“ 

Ein langes Schweigen entstand. Sie 
sah ihn nicht an, sie fühlte nur den 
wachsenden Druck auf ihren Ar¬ 
men und dann einen scharfen 
Schmerz, als seine Nägel in ihr 
Fleisch drangen. 

Dann ließ der Druck plötzlich nach. 
Er ließ die Arme sinken. 
„Wahrscheinlich haben Sie recht“, 
sagte er schließlich, in so veränder¬ 
tem Ton, daß sie erstaunt aufsah. 
Er war sehr blaß und die Narbe 
sah jetzt aus wie eine offene Wunde. 
„Ich hätte nie gedacht“, fuhr er 
langsam fort, „daß ich das erlebe. 
Immer, seit ich diese Narbe bekam, 
haben die Frauen bei meinem An¬ 
blick aufgeschrien, oder sie wollten 
mich glauben machen, ich sähe wie 
ein normales menschliches Wesen 
aus. Sie sind die erste, die es mir 
geradeheraus gesagt hat. Noch nie 
ist mir jemand wie Sie begegnet. 
Ich kann Sie töten, aber Sie haben 
es trotzdem gesagt. Ich weiß nicht.“ 
Er verstummte. Er schüttelte den 
Kopf. Einen schrecklichen Augen¬ 
blick lang glaubte sie, nun würde 
er die Pistole aus der Tasche ziehen. 


Statt dessen ließ er sich auf einen 
Stuhl fallen. „Ich bin müde“, sagte 
er. „Ic^i bin es müde, wegzurennen. 
Was hat es für einen Zweck? Früher 
oder später werden sie mich doch 
erwischen ... Haben Sie Telefon?“ 
„Ja“, sagte Mary. 

„Rufen Sie den Sheriff an“, sagte 
er. „Erzählen Sie ihm, Sie hätten 
Don Cottrell gefangen. Können 
Sie zweitausend Dollar gebrau¬ 
chen? Also rufen Sie ihn, ehe ich es 
mir anders überlege.“ 

S ie ging hinaus, nahm den Hö¬ 
rer ab und rief Clark Mande- 
ville, den Sheriff, an. Als sie wieder 
aufgehängt hatte, blieb sie einen 
Augenblick stehen. Jetzt, dachte 
sie, jetzt wird Cottrell schießen. 
Wahrscheinlich war das seine Vor¬ 
stellung von einem guten Witz. 
Aber als sie sich schließlich um¬ 
drehte, saß er im Wohnzimmer auf 
dem Sofa und starrte in den Kamin. 
Er hatte die Hände in der Tasche 
und sein Revolver lag außer Reich¬ 
weite auf dem Tisch ... 

Der Sheriff, den gefesselten Ge¬ 
fangenen zwischen sich und Ed 
Farning auf dem Rücksitz, beugte 
sich aus dem Wagen und sah zu 
Mary auf, die mit Greg in der Tür 
stand. „Was werden Sie mit all dem 
Geld machen, Mary?“ fragte er. 
„Ich weiß nicht“, sagte sie. Sie war 
blaß. „Auf die Bank legen, wahr¬ 
scheinlich, für den Junior.“ 
„Junior? Wer ist das?“ 

„Das werden Sie schon noch sehen“, 
sagte Greg lächelnd. 

Das Auto fuhr ab. Greg führte 
Mary ins Haus, in die Küche, setzte 
sich ihr gegenüber an den Tisch, 
nahm ihre Hände und bat sie, zu 
wiederholen, was sie dem Sheriff 
erzählt hatte. 

„Ich kann es noch immer nicht 
glauben“, sagte er, als sie fertig 
war. „Ich kann mir nicht vorstel¬ 
len, daß ein Mörder wie Cottrell 
sich einem unbewaffneten Mädchen 
ergibt.“ 

„Vielleicht“, meinte sie mit Cot- 
trells Worten, „hatte er das Weg¬ 
rennen über.“ 

„Vielleicht. Aber du bist ein 
schreckliches Risiko eingegangen, 
Baby, als du ihm alle diese Sachen 
ins Gesicht gesagt hast.“ 

„Ich konnte nicht anders, Greg“, 
sagte sie. „Ich habe nie lügen kön¬ 
nen, und ich hätte in diesem Augen¬ 
blick nicht damit anfangen kön¬ 
nen. Ich hätte dann bestimmt die 
Nerven verloren.“ 

Greg stand auf und zog sie an sich. 
„Du...“, begann er und ver¬ 
stummte. Sicherlich, dachte er, 
würde er niemals soviel Geld wie 
Ed haben, aber bestimmt würde er 
nie wieder Ed noch sonst irgend 
jemanden beneiden, noch würde er 
sich jemals wieder ärgern, wenn 
ihn die zwangshafte Aufrichtigkeit 
seiner Frau in Verlegenheit brachte. 
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Von jetzt ab 
wird PRIVAT Geraucht 




Endlich einmal eine andere Cigarette: Eine Cigarette,die 
einfach und ohne viel Worte, ohne große Versprechun¬ 
gen und ohne laute, unechte Töne ihren Freundeskreis 
gewinnt. Sie ist ehrlich und sympathisch, modern und 
dennoch traditionsverbunden. Eine Freude,sie zu rauchen. 
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sie ist - und bleibt - besonders gut 






Links ein zweiteiliger Anzug ous Hemdbluse mit Fol- 
tenrock in Trevira. Dazu ein weißer, breiter Gürtel. 
Modell H. Kahle, Berlin. - Daneben über dem Fal¬ 
tenrock aus Baumwollköper ein salopper, langer 
Pullover mit weitem Rollkragen. Modell Horn, Berlin 


Neu an dieser Klubjacke in Marineblau ist ihr im 
Raglanschnitt angesetzter Blusenärmel, der am 
Handgelenk in einem Strickbündchen endet. Darunter 
Hemdbluse und ein in formbeständige Falten gelegtes 
Röckchen aus Trevira. Modell Sport-Zenker, Berlin 



DER WEIHE 



Sommerlich warm ist es, und das Tennisspiel erhitzt noch zusätzlich. Da ist zu kurzen Pikee- 
Shorts ein Netzhemd aus waschfestem Baumwollgestrick sehr praktisch, denn es gibt die ^ 
nötige Bewegungsfreiheit und ist gut luftdurchlässig. Modell Sport-Zenker, Berlin. Dazu 
ein lila lose gestrickter Mohair-Pullover als Ergänzung nach dem Spiel. Modell Bruestle 























Schneeweißes, jugendliches Tenniskleid mit einem ärmel¬ 
losen Oberteil in Hemdblusenform und einem angearbei¬ 
teten weiten Faltenröckchen. Das Kleidchen ist durchgehend 
geknöpft und aus Schweizer Baümwollbatist mit dezentem 
Stickereimuster hergestellt. Modell Sport-Zenker, Berlin 


Tenniskleider sind heute nicht ausschließlich sportlich-nüch¬ 
tern geschnitten, sondern auch leicht modisch. Dieser Anzug 
aus praktischem Trevira-Material, in erster Linie für junge 
Damen gedacht, hat ein tief ansetzendes Faltenröckchen. 
In Hüfthöhe ein Ripsbanddurchzug. Modell Skihütte, Berlin 



SPORT 




Vor dem Spiel und auch danach trägt die Dame gern einen Pulli. Vor dem Spiel, 
weil der erwärmte Körper geschmeidiger ist für das kommende Match und danach, 
um den erhitzten Körper zu schützen. Die sportliche Linie ist hier mit der Anmut des 
Rosenmusters reizvoll verbunden. Dazu Faltenrock aus Trevira. Modell Horn, Berlin 
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Auf Reisen kleidet sich die Dame gern etwas „angezoge¬ 
ner" als später am Bestimmungsort. Da ist ein anthrazit¬ 
farbenes Kleid, wie dieses aus Dralon-Qranite, mit einem 
Cape in großzügiger Schnittform aus einem Dralon-Pied- 
de-Poule, hübsch und praktisch. Modell Simonetta, Rom 


AUF REISEN 
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Für frohe Sommerstunden ist dieses reizvolle 
Kleid mit seinen anmutigen Stufenvolants 
gedacht. Keine Angst, daß es sich drückt, es 
ist aus Dralon-Krepp gearbeitet und läßt sich 
mühelos waschen. Bügeln ist hier überflüssig 
geworden. Modell Bessie Becker, München 


Vornehmes Komplet, bei vielen Gelegenhei¬ 
ten tragbar. Zu dem ausdrucksvoll gemuster¬ 
ten schmalen Kleid aus einem Dralon-Jersey- 
Etamin gesellt sich ein Mantel aus Dralon- 
Leinen, der mit dem farblich lebhaften Stoff 
des Kleides gefüttert ist. Modell Haller, Zürich 


Dralon-Jaquard wurde für diesen reiz¬ 
vollen Strandanzug mit Kleidcharäkter 
verwendet. Ein weiter Blendenkragen 
umschließt den Hals. Pumphöschen sind 
beliebt. Passend zum Anzug, Hut und 
Badetasche. Modell Emilio Pucci, Rom 
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Die beiden Herren auf diesem Bild, soeben von der Flugreise eingetroffen, tragen unterwegs die 
beliebten modisch-kurzen Mäntel in dezentem Karodessin, wie sie in diesem Sommer bevorzugt 
werden. Das Mantelmodell links hat die elegante, verdeckte Leiste. Rechts neben der Dame in 
dem kurzen hellen, klassisch geschnittenen Paletot ein Mantel, der auf drei Knöpfe gestellt ist. 
Die neutralen Farben der Herrenmäntel passen sich jedem Reiseanzug an. Herrenmäntel Modelle 
der Arbeitsgemeinschaft Herrenfertigkleidung. Damenpaletot delmod International, Delmenhorst 


Flott wirkt dieser kurze Herrenmantel, der 
heutigen Mode entsprechend durchge¬ 
knöpft. Ein Gürtel betont die Taille. Modell 
Arbeitsgemeinschaft Herrenfertigkleidung. 
Die Dame im klassischen Reisemantel. Mo¬ 
dell delmod International, Delmenhorst 





Rechts: So sieht die so populär ge- k 
wordene modische Form des ein- y 
reihigen Sakkos aus. Die beiden 
oberen Knöpfe werden geschlos¬ 
sen, so daß die Revers kurz wirken. 
Wie leicht ist es für den Herrn 
geworden: aussuchen, anziehen 
und mitnehmen! Modell Arbeits¬ 
gemeinschaft Herrenfertigkleidung 




(4), Marchiori, 


Relang, Scrimali, Weider 


Rechts außen: Der Blazer hat sich l 
in den letzten Jahren zum allround- 9 
Bekleidungsstück entwickelt, das ' 
man am Strand wie abends zum 
Essen tragen kann. Modell Arbeits¬ 
gemeinschaft Herrenfertigklei¬ 
dung. Die Dame daneben in einer 
Jacke aus Wollflausch. Modell del¬ 
mod International, Delmenhorst 











Junge Damen lieben phantasievolle Kleider, aber 
praktisch sollen sie natürlich sein. Dieses Modell, 
aus verschiedenen Mustern gleicher Farbe zu¬ 
sammengestellt, mit schmalen weißen Spitzen¬ 
partien dazwischen, bildet trotzdem eine gelun¬ 
gene aparte Einheit. Modell Hauser, Memmingen 


( Links außen: Besonders strapazierfähig ist dieses 
reizende, duftige Sommerkleid in der leicht ko- 
kett-schmeichelnden Schnittform. Es ist aus einem 
blumenbedruckten Reyon-Gewebe gearbeitet. Die 
Schulternähte sind vorverlegt. Ein breiter Gürtel 
aus dem Kleiderstoff. Modell Claussen, Berlin 


( Links: Jugend und Blumen gehören zusammen, 
und wenn es nur die rieselnden Blütenmuster auf 
einem Sommerkleidchen sind, wie bei diesem gra¬ 
zilen Modell aus Baumwollpikee mit schmalen Dop¬ 
pelträgern, einem ausgearbeiteten Büstenteil und - 
weitem Röckchen. Modell Zweigier, Wasserliesch 


Lustiges Gartenkleidchen, dessen Anblick schon gute Laune gibt. Aus Gminder 
Leinen, gut Waschbar, mit hübschen bunten Streifenpartien am Rock, wird es 
von Stoffstreifen aus dem Material des Oberteils in gleichen Abständen unter¬ 
brochen. Kleidsam der tiefe Ausschnitt. Modell Theresa Wohlgemuth, München 


30 Grad im Schatten 









Herren mode 
in Paris 1960 

V_ J 


Pierre Cardin, der bekannte Pari¬ 
ser Modeschöpfer, dessen avantgar¬ 
distische Ideen seit einigen Jahren 
von der Damenwelt bedingungslos 
akzeptiert werden, kreiert nun 
auch Herrenmode. 

Der Mann soll dem zarten Ge¬ 
schlecht nicht mit extremen Klei¬ 
dungsideen folgen. Er soll sich nur 
in diskretem, auch etwas zurück¬ 
haltendem Stil der jetzigen Epoche 
anpassen. Seine Kleidung muß 
natürliche, ungezwungene Eleganz 
ausdrücken und unnötige Details 
vermeiden. „Es handelt sich nicht 
um radikale Veränderungen“, so 
sagte Cardin, „es geht uns darum, 
sich freisinnig dem heutigen Zeit¬ 
tempo anzupassen.“ 

Das Sprichwort „Kleider machen 
Leute“ wird sich nun umgekehrt 
auswirken. Zumal die ängstliche 
Korrektheit des früheren Anzugs, 
die noch in gewissen Kreisen als 
traditionell betrachtet wird, soll 
nach Cardin frei und persönlich in¬ 
terpretiert werden. Er selbst zeigt 
auf einer Schau Anzüge seiner eige¬ 
nen Kreationen, in denen er sich 
als smarter, pariserisch-moderner 
junger Mann präsentiert. 

Jn einem dunkelgrauen Woll- 
anzug, mit einreihigem Rock und 
kleidsamem Blendenkragen, wobei 
der Hemdkragen als schmale Borte 
zum Vorschein kommt, lanciert 
Cardin einen neuen, betont jugend¬ 
lichen Stil. Die Hose ist schmal und 
ohne Aufschläge. Dem kragenlosen, 
einreihigen Westenanzug aus leich¬ 
tem Wollstoff mit Abnähern, die 
sich von der Brustpartie bis zu den 
flach anliegenden Taschen ziehen, 
folgen die sportlichen Ensembles. 
Neu ist auch die kragenlose, ein¬ 
reihige Jacke aus breitgeripptem, 
hellem Samt mit zwei Taschen. Der 
Rocksaum zeigt einen seitlich ge¬ 
schlossenen Bindegürtel. 

Was sagen aber andere Fachkolle¬ 
gen, die nur die männliche Mode 
kreieren? Sie sind sich alle darüber 
einig, daß unsere Epoche im Zei¬ 
chen der Jugend steht und auch der 
Mode der „ewigen Jugend“ ent¬ 
gegensieht. Die anderen großen 
Pariser Couturiers haben ebenfalls 
für alle Jahrgänge modische ele¬ 
gante Anzüge lanciert, wobei sich 
der jugendliche Aktualitätenanzug 
von den reiferen Jahrgängen etwas 
distanziert. 

A. M. Hitzbleck, Paris 



Ein Geschenk der Natur 


voller Saft, Süße und Aroma — 
das sind Sommer-Orangen, voll- 
reife Apfelsinen aus Süd-Afrika! 
Sie schmecken wundervoll — und 
mehr noch: Sie schenken uns 
Gesundheit! Denn sie sind reich 
an Vitaminen, an frischen, natür¬ 
lichen Vitaminen, die der Körper 
täglich braucht.Sommer-Orangen 
geben neue Kraft — sie steigern 
das Wohlbefinden! 


OUTSPAN 



Südafrikanische Apfeisinen werden gepflückt, wenn wir in Deutschland Sommer haben. Die Erntezeit dauert von Juni 
bis Oktober. Vollreif und frisch kommen diese Sommer-Orangen zu uns! 
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wohl ein Zeichen dafür, daß ich zu seiner Zufriedenheit arbeitete. 
Manchmal ging ich abends noch ins Kino oder ins Theater. Ich ging 
nicht oft allein, denn ich war mit einem sehr netten jungen Mann 
befreundet, der mich dazu einlud. Er war ein prächtiger Kamerad, 
der Kunstmaler Piet Lorenzen. Einmal half er mir sogar bei der 
großen Wäsche. Er spülte und hängte sie auf, während ich noch den 
Rest wusch. Zwischendurch veranstalteten wir mit den Kindern 
Planschereien. Sic waren hell begeistert davon. 

Natürlich kam Herr Harring an diesem Tag überpünktlich zum 
Mittagessen — schon zehn Minuten vor zwölf. Ich stand mit Piet 
Lorenzen an der Wäscheleine, und wir beide lachten über eine 
komische Geschichte, die Piet eben erzählt hatte. Dann lief idi 
schnell in die Küche und schälte Gurken für den Salat. 

Als Herr Harring in die Küche trat, merkte ich sofort, daß ihm 
irgend etwas nicht paßte. „Wer ist dieser Mann da im Garten?“ 
fragte er ohne Einleitung. Le»n Si« bitte auf Seite 44 weiter 


A is ich noch Studentin war, hatte ich in den Semesterferien im 
Sommer eine Arbeit als Hausgehilfin angenommen, und zwar 
in einem frauenlosen Haushalt mit drei Kindern. Die Kinder waren 
niedlich, aber manchmal unausstehlich. Oft brachten sie mich — 
und nicht nur mich — zur Weißglut. Es waren zwei Jungen, 
Christoph und Roderich, und ein kleines Mädchen, Liane. Der 
Vater dieses Kleeblatts hieß Georg Harring und war Architekt. 
Herr Harring verbrachte die meiste Zeit des Tages außer Hause 
und ließ mir bei den Kindern und mit dem Wirtschaftsgeld freie 
Hand. Ich schätzte das sehr. Und es war nötig. Es dauerte sehr 
lange und bedurfte häufigen Scheltens, bis seine drei kleinen „Lieb¬ 
linge“ es lernten, sich vor Tisch die Hände zu waschen und den 
Teppich mit Wasserfarben zu verschonen. 

Herr Harring schien meine erfolgreichen Bemühungen mit Gleich¬ 
gültigkeit aufzunehmen. Er lobte mich nie und behandelte mich 
sehr unpersönlich. Das machte mir nicht viel aus, denn es war 
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E in Bekannter, Piet Lorenzen, 
er half mir bei der Wäsche 
und hat die Kinder unterhalten“, 
lächelte ich und bemühte midi 
um Unbefangenheit. 

„Kommt er öfter?“ fragte er wei¬ 
ter. 

„Nein“, sagte ich verwundert und 
wendete die Fleischklöße. „Er 
wußte, daß ich große Wäsche habe, 
und wollte mir ein bißchen zur 
Hand gehen.“ 

Herr Harring sagte weiter nichts 
und ging. Er vergrub sich, bis wir 
ihn zum Essen baten, in seinen 
Fachzeitschriften und war auch bei 
Tisch nicht sehr gesprächig. War¬ 
um, konnte ich mir nicht erklären, 
denn Piet war taktvollerweise im 
Garten geblieben, um den Haus¬ 
herrn nicht zu verärgern. 

Übrigens schien Herrn Harrings 
schlechte Laune anzudauern, denn 
als er abends kam, grüßte er kaum. 
Ich schloß auf schlechtes Geschäft. 
Am nächsten Tag erschien Piet 
schon sehr früh. 

„Ich wollte dir bügeln helfen*.*, 
verkündete er strahlend und nahm 
midi in seine Arme. „Man muß 
lernen* wie man seine zukünftige 
Frau entlasten kann, nicht wahr?“ 
„Du willst heiraten?“ fragte ich 
und verspürte irgendwo in mir 
Eifersucht. 

„Ja, didi", meinte er trocken. So¬ 
weit hatte ich noch gar nicht ge¬ 
dacht. Aber wenn ich es recht 
überlegte, war es eine verlockende 
Aussicht, Piets Frau zu werden. 
Als wir uns dann endlich aus den 
Armen ließen, bemerkte ich im 
Rahmen der Küchentür Chris, Rod 
und Liane. Alle drei waren noch 
im Nachthemd und barfuß. Sie 
starrten uns sprachlos an. Und 
Liane hatte sogar Tränen in den 
Augen. 

„Was hast du denn, mein Lieb¬ 
ling?“ fragte ich erschrocken und 
ärgerte midi über mein Erröten. 
„Nichts“, murmelte Liane und 
sah sehr vorwurfsvoll von mir zu 
Piet. 

„Du willst den Onkel heiraten?" 
ließ sich Chris vernehmen. 

„Ja, das will ich", lächelte ich. 
„Und dann gehst du weg von uns, 
nicht?“ wollte Rod wissen, 
„Natürlich geht sie dann weg“, 
belehrte Chris ihn. 

Liane riß sich aus meinen Armen 
und lief davon, die beiden anderen 
hinterher. So einmütig waren sie 
lange nicht gewesen. 

Piet und ich bügelten, machten 
Hausputz und schmiedeten Zu¬ 
kunftspläne. Beim Bettenmachen 
gab es eine großartige Kissen¬ 
schlacht, bei der ich unterlag. 

Als Herr Harring nach Hause 
kam, küßte Piet midi gerade zum 
Abschied. Er grüßte den Haus¬ 
herrn sehr höflich, wechselte ein 
paar belanglose Worte mit ihm 


und ging. Ein guter Abgang, stellte 
ich fest, als ich ihm nachsah. 
Beim Essen bemerkte Herr Har¬ 
ring beiläufig: „Ab morgen mache 
ich Urlaub. Ich wollte eigentlich 
mit den Kindern — und Ihnen 
in unser Wochenendhaus fahren.“ 
„Natürlich“, sagte ich. „Die Kinder 
freuen sich bestimmt sehr.“ 
„Bestimmt“, meinte er. „Und Sie?“ 
Ehe ich antworten konnte, stieß 
Liane hervor: „Er hat sie geküßt 
und will sie heiraten.“ 

„Und dann geht sie weg“, sagten 
Chris und Rod wie aus einem 


Munde. Idi errötete tief und 
starrte wortlos auf meinen Teller. 
„Ich gratuliere“, hörte ich Herrn 
Harrings Stimme. Sie klang ein 
bißchen spöttisch, 

„Danke“, murmelte ich, aber die 
Gratulation freute midi nicht. 
Abends, als er aus dem Büro kam, 
brachte Herr Harring Blumen mit. 
Er überreichte mir den Strauß 
mit einem verlegenen Lächeln. 
„Ich vergaß heute mittag, Ihnen 
alles Gute zu wünschen, Inge, das 
möchte ich hiermit nachholen.“ 
Ich brachte die Blumen — es 
waren zartrosa Nelken — in mein 
Zimmer und stellte sie ins Wasser. 
Dann ging ich wieder nach unten. 
Herr Harring erwartete mich im 
Wohnzimmer. Er hatte von ir¬ 
gendwoher eine Flasche Wein ge¬ 
zaubert. 

„Wir wollen Ihr Glück feiern“, 
sagte er und bot mir einen Sessel 
an. „Und jetzt ist die beste Zeit 
dazu, morgen sind Ferien und da 
wollen die Kinder aufbleiben.“ 

Wir stießen miteinander an. Er 
sah sehr jung aus, wenn er lächelte, 
und sehr sympathisch. 

„Auf Ihr Glück“, sagte er leise. 
Ich senkte den Blick. Meine Finger 
spielten nervös mit dem Glas. Ich 
wußte gar nicht, warum ich so 
nervös war. Vielleicht lag es daran, 
daß er zum erstenmal zu bemer¬ 
ken schien, daß ich existierte. 

Ich seufzte. Voi mir lagen drei 


Wochen, in denen ich Tag für 
Tag mit ihm Zusammensein mußte. 
Einundzwanzig lange Tage! 

Aber die Tage im Wochenendhaus 
verliefen besser, als ich es dachte. 
Während ich das Haus versorgte, 
machten die Kinder mit ihrem 
Vater ausgedehnte Spaziergänge. 
Mittags kamen sie dann mit einem 
Bärenhunger nach Hause. Herr 
Harring und ich sprachen nicht 
wieder von persönlichen Dingen. 
Eines Tages erschien ganz uner¬ 
wartet Piet. Lachend und laus- 
bubenhaft stand er plötzlich vor 


mir und schloß mich in die Arme. 
Er sah sonnenverbrannt und stau¬ 
big aus, denn er war den Weg 
von der Stadt bis hier zu uns 
heraus zu Fuß gegangen. 

„Ich hatte Sehnsucht nach dir“, 
gestand er. 

„So?" machte ich zweifelnd, und 
er küßte mich wieder, ein bißchen 
sehr stürmisch allerdings. Mir blieb 
fast der Atem weg. Aber ich hatte 
nichts dagegen. Schließlich mochte 
ich ihn gern und wollte ihn hei¬ 
raten. 

„Glaubst du mir jetzt?“ wollte 
er wissen. 

„Ja“, nickte ich vergnügt. 

Er blieb den ganzen Tag und kam 
am nächsten Morgen wieder. Aller¬ 
dings war es mir mehr als peinlich, 
als wir plaudernd und lachend 
beieinanderstanden und Herr Har¬ 
ring neben uns auftauchte. Er ging 
sofort wieder, aber ich konnte 
seinen Blick nicht vergessen. Wenn 
Piet im Hause war, wurde die 
Stimmung der Harrings unerträg¬ 
lich. Liane maulte den ganzen Tag, 
Chris und Rod wurden bockig und 
ungehorsam und Herr Harring 
verschanzte sich stumm hint?- Ir¬ 
gendwelchen Büchern. Ich ~ute 
midi mächtig, wenn Piet karr, und 
atmete auf, wenn er ging. 

Und dann wurde Liane krank. 
Eines Nachmittags mußte ich sie 
mit Fieber ins Bett stecken. Ich 
machte ihr handwarme Brustwik¬ 


kel, um die Temperatur zu senken, 
aber es gelang nicht. Kurz vor 
Einbruch der Dunkelheit stieg das 
Fieber, zu erschreckender Höhe an 
und Herr Harring rief einen Arzt, 
während ich bei Liane saß, die 
sich unruhig in den Kissen wälzte. 
Als der Arzt kam, stellte er Schar¬ 
lach fest. 

Ich sagte: „Erklären Sie mir, was 
zu tun ist, ich werde sie pflegen.“ 
Der Arzt sah mich zweifelnd an. 
Herr Harring wollte abwehren, 
aber ich bestand auf meinem Vor¬ 
schlag. 

Herr Harring, Chris und Rod 
sollten wegen der Ansteckungs¬ 
gefahr gleich nach Hause fahren, 
und ich wollte hierbleiben. 

„Und wer wird Ihnen helfen?“ 
fragte Herr Harring. 

„Piet kommt jeden Tag. Er kann 
für mich Besorgungen machen. 
Und wenn ich Sie brauche, rufe 
ich an.“ 

Fast eine Woche lang trat in Lia- 
nes Zustand keine bemerkenswerte 
Änderung ein. Tag und Nacht 
blieb ich in ihrer Nähe, aber ich 
konnte ihr nicht viel helfen. 
Manchmal löste Piet midi für ein 
paar Stunden ab. Und dann kam 
die Krise. Piet rief Herrn Harring 
und den Arzt an. Ich hatte Angst. 
Piet und ich standen stumm vor 
Lianes Bett und starrten auf das 
fieberglühende Gesidhtdien.. Als 
Herr Harring eintrat, wendete ich 
midi zu ihm. „Es ist die Krise“, 
flüsterte ich zitternd. 

P iet ging, um uns Kaffee zu 
kochen. Herr Harring beugte 
sich über seine Tochter. Sie drehte 
unruhig den Kopf hin und her. 
Plötzlich richtete sie sich auf, sah 
uns mit geröteten Augen an und 
schrie: „Mami!“ Dann sank sie 
in die Kissen zurück. Ich griff 
nach des Mannes Hand. Unsere 
Blicke begegneten sich, seiner fra¬ 
gend und bittend, meiner unge¬ 
wiß, unsicher. 

„Sie hat immer Li zu ihr gesagt“, 
murmelte er und drückte meine 
Hand. 

Idi beugte midi zu Liane herab 
und legte ihr meine vor Angst 
und Schreck kalte Hand auf die 
Stirn. „Li“, flüsterte ich zärtlich. 
„Meine liebe, kleine Li.“ 

„Mami“, wimmerte das Kind und 
griff nach meiner Hand. 

Piet brachte den Kaffee. Er tat 
gut, denn ich hatte drei Nächte 
lang kaum geschlafen. Aufmerk¬ 
sam und voll Sorge betrachtete 
idi das Kind, während ich trank. 
Herr Harring stand am Bett und 
hielt eine kleine Hand. Sein Ge¬ 
sicht sah gequält und ratlos aus. 
„Hoffentlich kommt der Arzt 
bald.“ Seine Stimme war heiser. 
Aber der Arzt konnte auch nichts 
tun. Stunde um Stunde saßen wir v 


















vor dem Bett und warteten auf 
den entscheidenden Augenblick. 
Nichts geschah. Meine Nerven 
waren angespannt zum Zerreißen. 
Piet brachte immer wieder Kaffee. 
Ich erneuerte die Umschläge auf 
Lianes Brust. 

Plötzlich war es soweit. Liane 
wurde noch unruhiger. Sie wim¬ 
merte leise. Unverhofft schlug sie 
dann die Augen auf und blickte 
uns einen Moment ruhig an. Dann 
seufzte sie erleichtert, drehte den 
Kopf zur Seite umd war kurz dar¬ 
auf eingeschlafen. 

D er Arzt verließ leise den 
Raum. Ich machte ein paar 
schwankende Schritte zur Tür. 
Tränen der Erleichterung, des 
Glücks liefen mir über die Wangen. 
Ich taumelte. Jemand fing midi 
auf und hielt midi fest. Eine Hand 
strich zart über mein Gesicht und 
eine dunkle, warme Stimme sagte: 
„Ich danke dir, Inge. Ich danke 
dir für das, was du in diesen 
Tagen für uns getan hast, für 
Liane und midi." 

Ich hob das Gesicht. Vor mir sah 
idi Georg Harrings Augen, seinen 
Mund, ganz dicht vor mir. Ich 
versuchte zu lächeln. Seine Augen 
kamen näher. Er küßte midi be¬ 
hutsam. Mein Kopf sank an seine 
Schulter, immer noch weinte idi. 
Da wurde der Druck seiner Arme 
härter. Er drückte midi mit aller 
Kraft an sich und küßte midi 
noch einmal. 

Und dann sanken seine Arme her¬ 
ab. „Gehen Sie schlafen“, sagte er 
rauh. „Ich werde jetzt wadien.“ 
Als ich am späten Nachmittag er¬ 
wacht und aufgestanden war, fand 
ich Piet und den Arzt im Garten. 
Sie rauchten und lachten. Es war 
schön, nach einer Wodie Angst 
und Sorge wieder jemand ladien 
zu hören. 

„Wo ist Herr Harring?" fragte ich. 
„Bei Liane", sagte der Arzt. 

Herr Harring stand an Lianes Bett 
am Fenster. Das kleine Mädchen 
schlief. Er sah sich kaum um, als 
idi eintrat. Und ich wartete stumm 
auf ein Wort von ihm. Er sagte 
nichts. Ich fühlte, daß mir gleich 
die Tränen kommen würden, wenn 
er weiter schwiege. Was hatte der 
Kuß heute nacht zu bedeuten ge¬ 
habt? Nichts? Auf einmal schämte 
idi midi, daß ich den Kuß wider¬ 
standslos hingenommen hatte. 

„Idi bin jetzt ausgeruht, Herr 
Harring", sagte ich mühsam. Wenn 
Sie wollen, legen Sie sich raun hin. 
Idi rufe Sie, wenn Liane aufwadu.“ 
Er schüttelte den Kopf. „Ich bin 
nicht müde. Sie können doch mit 
Herrn Lorenzen Spazierengehen.“ 
Ich will aber nicht mit Herrn Lo¬ 
renzen gehen! wollte idi schreien. 
Aber idi schwieg und ging. Er 

(lesan Sie bitte auf Seite 48 weiter) 


Die neue 


Cadum supermild 



Jetzt auch in 
strahlendem Weiß - 
und besser als je zuvor 


Eine ungewöhnliche Schöpfung von Schön¬ 
heit schenkender Creme, zärtlich weichem 
Schaum und kostbarem, in Paris komponiertem 
Parfüm, das ist Cadum supermild in der 
neuen Qualität. - Und diese wundervolle Luxus- 
Seife gibt es jetzt in zartem Rosa und strahlen¬ 
dem Weiß. Wählen Sie Ihre Lieblingsfarbe und 
verwöhnen Sie Ihren Teint mit der neuen 
Cadum supermild, der Schönheitsseife für zarte Haut. 


Schon das erste Stück wird Sie überzeugen - Ihr Teint w ird lieblicher, zarter und schöner. 
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(S^gJ'ein aktuelles 
w Vollwaschmittel 
ür die Frau von heute 



Doppelpaket DM. 1,55 

Das praktische Riesenpaket DM 2,30 


Neu ! 

Der richtige Schaum 
für Jede 

Waschmaschine! 

OMO kommt mit seiner wunderbaren 
Waschkraft Ihrer Wäsche voll und ganz 
zugute. Jetzt haben Sie beim Waschen die 
richtige Freude. Sie müssen weder auf den 
Schaum verzichten noch sich mit trägen 
Schaumbergen abmühen. Ob Trommel¬ 
oder Bottichmaschine: Sie brauchen keine 
Zusatzmittel - nur noch OMO 


Aktuell! Topfwäsche 
fabelhaft mit OMO 


Für Ihre große Wäsche und alles, 
was Sie zwischendurch waschen - 
einfach OMO • Mühelos geht 
das - ohne Einweichen und ohne 
besonderen Aufwand. 







nach 

Sonnenbad 
bei gereizter Haut 



Kamill-Glyzerin-Creme, nach dem Son¬ 
nenbad auf die gereizte Haut aufgetragen, 
hilft schnell und zuverlässig. 

Rötungen, Spannungen, Entzündungen, 
Juckreiz klingen ab und verschwinden 
bald. Die Haut entspannt sich und wird 
wieder glatt und geschmeidig. 

Achtung! Auch wenn die Haut bereits 
schmerzt, können Sie Kamill-Glyzerin- 
Creme unbesorgt auftragen. Sie kühlt 
und lindert angenehm und wohltuend. 
Sie klebt nicht und fettet nicht. 


Doppelt wirksam: 

Es heilt die Kamille — es pflegt Glyzerin 


sollte meine Tränen nicht sehen. 
Nach dem Abendbrot sagte Piet: 
„Morgen geht’s zurück nach Haus. 
Wie ist es, Spatz, bringst du mich 
zum Bus?“ 

Ich nickte langsam. „Ja, Piet.“ 
„Spatz, ich glaube, du wirst noch 
krank“, bemerkte er. 

„Nein, nein“, wehrte ich ab, „mir 
geht es sehr gut.“ 

„Sagst du. Aber guck mal in den 
Spiegel. Du siehst schlimmer aus 
als Liane. Schlaf dich lieber morgen 
aus, ich kann auch allein abfahren.“ 
Ich brachte Piet doch zum Bus. 
„Spatz", sagte er und umarmte 
mich, als der Bus in Sicht kam. 
„Ich hab dich sehr lieb.“ 

Ich rannte davon. 

Irgendwo im Walde heulte ich 
mir meine Erregung und die An¬ 
spannung von der Seele. 

Ich würde Piet sagen müssen, daß 
ich ihn nicht heiraten könnte. Das 
war schwer. Er war ein so präch¬ 
tiger Kamerad. Aber auch von den 
Harrings mußte ich mich trennen, 
und zwar so schnell wie möglich. 
Am besten, das wurde mir klar, 
würde ich in eine andere Universi¬ 
tätsstadt gehen. Das würde mir 
vielleicht am schnellsten über alles 
hinweghelfen. 

N och völlig verheult kam ich 
zurück und kochte das Essen. 
Sogar Liane hatte Appetit. „Wißt 
ihr“, sagte sie gewichtig, „ich habe 
geträumt, als ich krank war. Da 
kam Mami an mein Bett und hat 
Li zu mir gesagt und mich ge¬ 
streichelt. Und da bin ich gesund 
geworden. Und Mami hat aus¬ 
gesehen wie du, Inge, und Papi 
hat ihr einen Kuß gegeben.“ 

Georg Harring wandte sich ab, 
ich errötete und schwieg. 

„Du könntest ja auch unsere 
Mutti sein, nicht?“ fuhr Liane 
eifrig fort. „Aber du willst ja den 
Onkel Piet heiraten!“ 

Am liebsten hätte ich „nein“ ge¬ 
sagt. Ich unterließ es, aber plötz¬ 
lich wußte ich, was ich tun würde. 
Nachdem ich das Geschirr gespült 
hatte, setzte ich mich an eine Ecke 
des Küchentisches und schrieb 
einen Brief. An Piet. Es war feige, 
einen Brief zu schreiben, statt es 
ihm mündlich zu sagen, aber ich 
konnte die Spannung nicht mehr 
ertragen. Und dann bat ich Chris 
und Rod, den Brief ins Dorf zum 
Briefkasten zu bringen. 

Liane schlief noch. Ich ging in 
den Garten, wo Herr Harring mit 
seinen Büchern saß. Er sah auf. 
„Ich störe Sie“, sagte ich und 
wollte wieder umdrehen. 

„Nein, keineswegs“, sagte er und 
machte mir einen Stuhl frei. Wi¬ 
derstrebend setzte ich mich. „Ich 
möchte jetzt aufhören bei Ihnen“, 
sagte ich. „Nächste Woche beginnt 
das Semester, und Liane ist ja jetzt 


auch über alle Gefahren hinaus.“ 
Herr Harring schwieg eine Weile. 
Dann Ineinte er: „Inge, ich muß 
Sie bitten, mein Verhalten von 
neulich Nacht zu entschuldigen. 
Ich war so glücklich und Ihnen 
so dankbar, daß ich nicht anders 
konnte. Bitte, verzeihen Sie mir.“ 
„Ja“, murmelte ich, „jaja“, und 
preßte die Hände zusammen. 

„Ich bedaure es, daß Sie jetzt 
schon gehen. Aber auch wenn das 
Semester nicht anfinge, hätten Sie 
uns sicher bald verlassen ...“ Er 
lächelte: „Piet Lorenzen ist ein 
sympathischer Junge. Trotzdem 
wünschte ich, es gäbe ihn nicht.“ 
Herr Harring griff nach meiner 
Hand und führte sie an die Lippen. 
Es lag sehr viel in dieser Geste 
und ich nahm es beglückt in midi 
auf. Ich schloß die Augen, Der 
Druck seiner Hand wurde fester, 
doch unvermutet zog er sie zurück. 
Ich richtete mich schnell auf. Er 
hatte das Gesicht in seine Hände 
gepreßt und bewegte sich nicht. 
„Herr Harring?“ fragte ich. 

„Ich kann nichts' dagegen tun, 
Inge, ich liebe Sie, idi brauche Sie, 
genau wie die Kinder Sie brau¬ 
chen.“ Er schwieg einen Augen¬ 
blick. „Aber, bitte. Sie dürfen sich 
nicht davon beeindrucken lassen, 
wenn Sie gehen. Wir lieben Sie 
und wünschen Ihnen alles Gute. 
Wenn Sie bei uns nicht glücklich 
werden können, hoffen wir ...“ 
Plötzlich hörte ich midi murmeln: 
„Sie haben midi nie gefragt.“ 
„Wonach?“ 

Ich biß mir auf die Lippen. Aber 
nun konnte ich nicht mehr zu¬ 
rück. Stockend sagte ich: „Ob ich 
hier bei Ihnen glücklich werden 
könnte...“ 

Langsam hob er den Kopf und 
sah midi ungläubig an. „Sie haben 
doch Piet.“ 

„Ich werde Piet nicht heiraten", 
flüsterte ich. „Und Piet wird es 
ertragen.“ 

Er erhob sich und zog midi in 
die Arme. Sein Kuß war sehr 
zärtlich, und ich schmiegte midi 
an ihn. Idi war erfüllt von einem 
großen, unbeschreiblichen Glück. 
In diesem Augenblick wußte ich, 
daß ich Georg Harring liebte, daß 
idi ihn sehr brauchte. 

Wir gingen ins Haus, riefen die 
Kinder und sagten ihnen, daß wir 
bald heiraten wollten. Sie waren 
begeistert, das machte midi froh, 
denn es ist schwer, Stiefmutter 
zu sein. Liane warf mir die Arme 
um den Hals. „Du liebe Inge“, 
jubelte sie. Und nachdenklich 
fügte sie hinzu: „Und was macht 
Onkel Piet?“ 

„Er heiratet eine andere“, prophe¬ 
zeite ich und fühlte, es war richtig 
so, denn ich glaube, Piet und ich 
können gute Freunde sein, aber 
nicht mehr. Ich lächelte Georg zu. 
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Beschwingt und lebensfroh - 
das ist die Frau von heute. 

Das sind Sie selbst! 
Aufgeschlossen für alles Neue. 
Mittelpunkt der Familie, 
stets gepflegt, stets up to date! 
Ihr Haushalt? 

Fabelhaft in Schwung! 

Ihre Wäsche? Ein Gedicht! 
OMO wäscht phantastisch 
für Sie, und OMO schenkt 
Ihnen Zeit - Zeit für das 
schönere Leben von heute. 



Seidenglatt und hautsympathisch! AlleWäsche beneidenswert weiß! 


Kein Kummer mit Rubbeln und Reiben an den 
empfindlichen Kragen und Manschetten. OMO 
wäscht ganz von selbst fleckenlos sauber. Sie 
sparen Zeit und schonen nicht nur Ihre Wäsche, 
sondern auch Ihre Hände. 


Wie neugeboren fühlen Sie sich in frischgewa¬ 
schener Bettwäsche.Venn sie weich und schmieg¬ 
sam ist. Sanft löst das regenweiche OMO alles 
Harte aus Ihrer Wäsche und macht sie wieder 
hautsympathisch. Sie spüren es! 


Tipptopp gepflegte Wäsche ist heute Trumpf. 
Man sieht und man wird gesehen. OMO gibt 
Ihnen die Sicherheit: Ein Wäschestück so weiß 
wie das andere. Nicht nur Bettwäsche und Hem¬ 
den, auch alle Ihre weißen PERLON-Sachen. 


Ihre Wäsche mit OMO " frisch wie neugeboren! 







Bilder aus der deutschen Geschichte (8): 


Der Bauernkrieg 


Der letzte Beitrag unserer mit Großfarbbildern illu¬ 
strierten Geschichtsserie galt einer folgenschweren Um¬ 
wälzung: der Reformation. Doch während hierbei gei¬ 
stige und religiöse Fragen im Vordergrund standen, fällt 
in die gleichen Jahre auch ein wichtiges soziales und 
politisches Ereignis: der Aufstand der deutschen Bauern, 
die ihre alten Rechte wiederzuerlangen trachteten, 
dann aber an der Übermacht der deutschen Fürsten 
scheiterten und in noch größere Unfreiheit gerieten 

S ieben Jahre sind ins Land gegangen, seit Martin Luther mit 
seinen 95 Thesen ganz Deutschland aufgewühlt hat. Herbst 1524 
ist es. Unruhig blicken die Ritter von den Burgen am Rhein, am 
Neckar und am Maimhinab auf die Dörfer im Tal: Dort unten bei 
den Bauern glimmt der Ungehorsam auf. Audi die Mönche in 
ihren Klöstern prüfen, die Riegel an den Portalen. Im Frühjahr 
darauf bricht dann der Aufstand voll aus. Gegen die Ritter ziehen 
die Bauern, gegen die geistlichen Stifte, vor allem aber gegen die 
Kirchenfürsten wie den Bischof von Bamberg und den von Würz¬ 
burg. Sie dringen in das Halbdunkel gotischer Klosterkirchen, zer¬ 
trümmern die Heiligenbilder, plündern die Altarschätze, be¬ 
rauschen sich am Abendmahlswein. Am Ostersonntag stürmen sie 
Burg und Stadt Weinsberg unweit des Neckars. Graf Ludwig von 
Helfenstein und eine Ritterschar suchen den Ort zu verteidigen, 
werden aber überwältigt. Unter Paukengedröhn und Schalmeien¬ 
klang müssen sie Spießruten laufen. Dieser Exzeß des Hasses bleibt 
einmalige Ausnahme und kennzeichnet den Aufstand keineswegs. 
Aber die Kunde davon eilt durch die Lande, wirbelt überall Ab¬ 
scheu vor der Sache der Bauern auf, läßt selbst Luther, auf den die 
Empörer sich doch berufen, seine strenge Schrift „Wider die räu¬ 
berischen und mörderischen Rotten der Bauern“ verfassen. 

Die Gründe des Aufstandes lagen nicht in wirtschaftlicher Not. 
Denn auch da, wo die Bauern nicht frei waren, sondern von dem 
Grund- oder Leibherrn, einer Stadt oder einem Kloster zu Zins 
oder Dienstleistungen herangezogen wurden, litten sie fast nie 
körperliche Entbehrung. Und es waren gerade die Reichsten unter 
ihnen, die Schultheißen, Dorfvögte, Gastwirte und 
Schmiede, die am lautesten schrien. Zum Aufruhr 
getrieben wurden sie vielmehr durch die Rechts¬ 
unsicherheit, die sie erregte, durch die ungleich¬ 
mäßige Behandlung, die sie erfuhren, durch die Miß¬ 
wirtschaft in vielen Ländern, die sie klar erkannten. 

Überall lebte noch das Wissen, daß der Bauer vor 
Jahrhunderten ein vollberechtigter, freier Mensch 
war: „Als Adam grub und Eva spann, wo war denn 
da der Edelmann?“ so sang man auf dem Lande. 

Schriften wie die Luthers „Von der Freiheit eines 
Christenmenschen“ vermehrten die Unzufrieden¬ 
heit. Regten sich nicht schon überall Zeichen, daß 
altes Recht den Bauern bald wieder blühen würde? 

Hatten nicht seit 200 Jahren immer wieder Schwei¬ 
zer Fußknechte, Bauernsöhne wie sie, schwergepan¬ 
zerte Ritterheere geschlagen? Und hatten nicht die 
elsässischen Bauern schon oft unter der Fahne des 


Bundschuhs, dem Zeichen dörflicher Notwehr, die Armagnaken 
besiegt, jene vagabundierenden Söldnerscharen? Schon aber hatte 
sich der Bundschuh in ein Symbol ländlicher Revolution verwan¬ 
delt. Vier Umsturzversuche waren unter diesem Zeichen in den 
letzten 30 Jahren am Oberrhein bereits versucht, aber sofort er¬ 
stickt worden. Als dann im Jahre 1524 das Gerücht umlief, der 
Weltuntergang stehe bevor, Gott schicke wegen der Sünden von 
Fürsten und Priestern eine neue Sintflut, da entbrannte in weiten 
Teilen Deutschlands offener Aufruhr. 

Doch hat es einen zusammenhängenden Bauernkrieg nicht ge¬ 
geben, nur mehrere gleichzeitige Erhebungen. Nie gewannen diese 
Aktionen, die oft auf städtische Handwerker und selbst den Klein¬ 
adel Übergriffen, einen gemeinsamen Führer. Sebastian Lotzer, der 
in den berühmten „Zwölf Artikeln“ die Forderungen der Bauern 
zusammenfaßte, stammte nicht einmal vom Lande, sondern hatte 
Kürschner gelernt. In seiner Deklaration verlangte er Wahl der 
Pfarrer durch die Gemeinde, Recht eines jeden Christen auf eigene 
Bibelauslegung, persönliche Freiheit der Bauern (ohne jedoch die 
Obrigkeit zu leugnen), Erlaubnis zur Jagd im Walde und zum 
Fischfang in den dörflichen Gewässern sowie genaue Festlegung 
und Begrenzung der bäuerlichen Dienstleistungen für ihre Herren. 
Die beiden Männer, die daraus ein politisches Programm von Re¬ 
ligionsfreiheit und Volkskaisertum schmieden wollten, der Stadt¬ 
schreiber Friedrich Weigand und. der fränkische Ritter Florian 
Geyer, zählten ebenfalls nicht zum Bauernstände. Aus einem 
noch anderen Holze schließlich war der Führer des Aufstandes in 
Thüringen und Sachsen, Thomas Münzer: Prediger, religiöser 
Schwärmer und sozialrevolutionärer Demagoge, der selbst waffen¬ 
losen Anhängern vollständige Unverwundbarkeit verhieß. 
Noch im Frühjahr 1525 schlugen die Landesherren zu. Der Reihe 
nach wurden die Bauernhaufen vernichtet. Das Ende kam in grau¬ 
samem Strafgericht, in Metzeleien, die die Weinsberger Bluttat um 
ein Tausendfaches übertrafen. Niemand, weder der deutscher 
Sprache unkundige Kaiser Karl V. noch einer der Landesherren 
oder Kirchenoberen, hatte die einmalige Chance erkannt, die 
Volksbewegung aufzufangen und in die längst fällige Reichsreform 
umzuprägen. Die wahre Notzeit der Bauern begann erst jetzt. 



Der Bauernaufstand, der 
1524/25 in Thüringen, am 
Rhein und am Main wüte¬ 
te (siehe Karte), bildete 
den Abschluß längerer Un¬ 
ruhen, die unter der Fahne 
des Bundschuh entbrannt 
waren. Im Schatten dieses 
Zeichens kämpften auch 
jene Bauern, die nach der 
Eroberung des schwäbi- k 
sehen Städtchens Weins- I 
berg unter adligen Gefan- | 
genen ein wildes Gemetzel j 
veranstalteten (umseit.Bild) I 
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Zwei Szenen aus der Gegenwart Südkoreas: Stolz schreitet der 
reiche Bauer (links) durch seine Reisfelder, auf dem Kopf den 
traditionellen geflochtenen Zylinder aus Pferdehaar. Das Bild 
der Städte dagegen trägt modernere Züge (rechts): Durch die 
Straßen rattern aus amerikanischen Lastwagen umgebaute Om- k 
nibusse, vorbei an den unter freiem Himmel schlafenden Armen r 


K orea, das „Land der Morgenstille", scheint eine 
einzige Reisschüssel zu sein. Auf den riesigen Reis¬ 
terrassen verrichten die Bauern ihr mühsames Tage¬ 
werk - ein Bild arbeitsamen Friedens, das aber nicht 
über die ungesunden Lebensgrundlagen dieses Volkes 
hinwegtäuschen kann. Korea ist nicht mehr das Land 
der Morgenstille, sondern ein ständiger Krisenherd 
in Fernost. Seit 1945 ebenso unglücklich zweigeteilt 
wie Deutschland, hat vor allem Südkorea große er¬ 
nährungspolitische Probleme zu bewältigen. (Süd¬ 
korea: 22 Mill., Nordkorea: 10 Mill. Einwohner.) 
Dennoch haben die Südkoreaner ihren Lebensmut 
nicht verloren. Die Liebe zur Tradition und die Kräfte, 
die ihnen aus dem Familienkult erwachsen, bestim¬ 
men ihre Haltung im Kampf um die Selbständigkeit 


Land der zerstörten Morgenstille: 




Schon von Kind an werden die Mädchen zu schweren körperlichen Arbeiten innerhalb der Familie herangezogen. Es gehört zu ihren Aufgaben, die 
kleineren Geschwister den ganzen Tag lang auf dem Rücken mit sich herumzutragen und auf den schlammigen Reisfeldern die Reispflanzen auszusetzen 











Reis ist ein Haupt¬ 
nahrungsmittel der 
Koreaner. Mühsam 
wird er mit der 
Handsichel geern¬ 
tet, mit primitiven 
Maschinen von sei¬ 
nen Rispen befreit 
und enthülst. Im Ge¬ 
gensatz zu rein tro¬ 
pischen Ländern hat 
Südkorea nur eine 
Reisernte jährlich 


Der stark geglieder¬ 
ten Küste Koreas 
sind zahlreiche In¬ 
seln vorgelagert. An 
der Südspitze des 
Landes liegt die In¬ 
sel Cheju-do. Ihr 
Wahrzeichen ist der 
3800 m hohe schnee¬ 
bedeckte Hallasan 
- „Himmelsstraßen- 
berührer", ein jetzt 
erloschener Vulkan 


Barfüßig watet der 
Bauer hinter seinem 
altertümlichen Pflug 
durch den tiefen 
Schlamm. Er berei¬ 
tet das Feld für die 
Anpflanzung von 
Reis vor. Noch ist 
Südkorea ein Agrar¬ 
land, doch die Indu¬ 
strialisierung breitet 
sich in immer stär¬ 
kerem Maße aus 




D as von Tokio kommende Flug¬ 
zeug zieht eine Schleife über 
dem Flugplatz von Pusan, der 
größten Hafenstadt Südkoreas. 
Strahlend blauer Himmel, kahle 
braune Berge, ein paar armselige 
Behelfsbaracken mit Sandsäcken 
auf den Wellblechdächern, ein rie¬ 
siges Feld mit zerrottetem Kriegs¬ 
material aus dem Koreakrieg — 
das sind die ersten Eindrücke, die 
ich auf nehme. Ein Jeep bringt mich 
in die Stadt. Sie besteht vorwie¬ 
gend aus einstöckigen Holzhäu¬ 
sern, die aneinandergereiht die 
Berghänge „hinaufkletterm“. Die- 
Berge am Rande Pusans bilden 
aus der Stadt und dem Hafen einen 
zum Meer hin halboffenen Kessel. 
Mein koreanischer Fahrer bahnt 
uns im 20-km-Tempo mühsam 
einen Weg durch das Straßenge¬ 
wimmel mit den Scharen schreien- 







der und spielender Kinder, zwei¬ 
rädrigen, von Menschen gezoge¬ 
nen Wasser wagen und Transport¬ 
karren, barfüßigen Lastenträgern 
und Frauen mit Töpfen, Eimern 
oder Säcken auf den Köpfen. Es 
gibt hier keine Bürgersteige; Stra¬ 
ßenbeleuchtung ist noch nicht ein¬ 
geführt; Abwässer- und Kanalisa¬ 
tionssystem werden durch Gräben 
ersetzt, die beiderseits des Stra¬ 
ßenrandes verlaufen. Das Wasser¬ 
leitungsnetz reicht nur für 200 000 
Einwohner der l 1/s Millionen¬ 
stadt aus, die durch Flüchtlinge 
aus Nordkorea übervölkert ist. 

J m Stadtzentrum sieht man einige 
moderne neuerbaute Häuser, die 
Post, Verwaltungsgebäude, ein 
Krankenhaus und Geschäftshäuser. 
Kleine Kinos mit wenigen Sitzen., 
aber auch einige supermoderne 


Lichtspielhäuser mit Aircondition 
werben auf großen bunten Plaka¬ 
ten für koreanische, amerikanische, 
englische, französische, italienische 
und hin und wieder auch deutsche 
Filme. Eine veraltete, der Stadt 
Pusan von einer amerikanischen 
Großstadt übereignete Straßen¬ 
bahn mit entsprechendem Wagen¬ 
park, grell bemalte, aus amerika- 
.nischen Wehrmachtslastwagen um¬ 
gebaute Omnibusse und klapprige, 
entsetzlich ratternde Taxen (eben¬ 
falls Koreaveteranen), vervollstän¬ 
digen den Eindruck einer Stadt, die 
mit einer Großstadt in unserem 
Sinne nicht viel Gemeinsames hat. 
Die koreanische Landschaft ist lieb¬ 
lich und abwechslungsreich. Die 
Straßen, auf denen man sie durch¬ 
fährt, sind fürchterlich. Eine Fahrt 
in den schlechtgefederten, aber 
schnell fahrenden Omnibussen, die 


mit Menschen, Haustieren und 
Marktwaren vollgepfropft sind, ist 
ein Erlebnis, wenn auch kein an¬ 
genehmes. In der Trockenzeit hüllt 
Staub die Landschaft ein, in der 
Regenzeit ist das Durchfahren der 
zahlreichen Furten wegen des sehr 
hohen Wasserstandes unmöglich. 

S üdkorea ist im Gegensatz zum 
Norden zwar bergig, jedoch 
durch früheren Raubbau und die 
fehlende Neuaufforstung waldarm, 
daher zum Teil verkarstet. Die 
großen Flüsse sind noch nicht re¬ 
guliert. In der Regenzeit treten 
sie häufig über ihre Ufer und zer¬ 
stören Felder und Dörfer. Den 
stark gegliederten Küsten Koreas 
sind zahlreiche Inseln vorgelagert, 
die Gewässer haben einen reichen 
Fischbestand. Die Westküste gleicht 
mit ihren steil ins Meer abfallenden 


Felsen und Buchten streckenweise 
der Riviera, die Ostküste lädt mit 
ihrem herrlichen Strand zum Ba¬ 
den ein. Ein prächtiges Stüde Erde. 
Wie in allen ostasiatischen Län¬ 
dern spielt der Reisanbau auch in 
Korea eine große Rolle. Die ter¬ 
rassenförmig angelegten Reisfelder 
geben dem Lande ein typisches. 
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Ein koreanisches Hochzeitspaar in 
der traditionellen Kleidung. Wie in 
alten Zeiten, so sieht auch heute 
noch die Braut ihren Bräutigam wäh¬ 
rend der Hochzeit zum erstenmal 


Gepräge, in das auch die kleinen 
Bauernhäuser mit ihren reisstroh¬ 
gedeckten Dächern — umgedreh¬ 
ten Booten gleich — hineingehören. 

Ähnlich wie früher bei uns, stellt 
noch heute in Südkorea eine 
Bauernhochzeit etwas Besonderes I 

dar. Die Braut wird durch einen 
Brautwerber im Aufträge der Fa¬ 
milie des Bräutigams ausgesucht, 
die Horoskope beider müssen über- t 

einstimmen. Die Ehe gilt als ge¬ 
schlossen, wenn die Braut das 
Hochzeitsgeschenk des Mannes, 
einen Kleiderstoff oder eine sil¬ 
berne Haarnadel, annimmt. Die 
Hochzeit findet im Hause der 
Braut statt. Hier sieht sich das 
Paar zum ersten Male, wenn die 
verschleierte Braut vor dem Hoch¬ 
zeitsaltar den Schleier entfernt. 

Nach dem Fest verabschiedet sich 
die junge Frau von ihren Eltern, 
die sie meistens nie wiedersieht. 

J n einem kleinen Dorf war ich 
Zeuge einer Beerdigung. Bunte 
Wimpel, die den Namen des Ver¬ 
storbenen tragen, werden dem Sarg 
vorangetragen. Der einfache, mit 
weißen oder bunten Papierblumen 
über und über bedeckte Holzsarg 
ist von einem Baldachin überdacht. 

Die Familienangehörigen tragen 
als Zeichen ihrer Trauer sackleinen- 
ähnliche Gewänder mit Gürteln 
aus Reisstroh und eine tütenför¬ 
mige Kopfbedeckung. Die Farbe der 
Trauer ist Weiß. Auf dem Dorf¬ 
platz unter freiem Himmel findet 
eine letzte, vom Priester geleitete 
Andacht statt, bei der Speisen ge¬ 
reicht werden und Saki — Reis¬ 
wein — getrunken wird. Der 



Ein Trauerzug zieht durch die Straßen. Die Angehörigen des Toten tragen weiße Kleider, der Sarg 
ist mit weißem Papier geschmückt. Auf den vorangetragenen Wimpeln steht der Name des Verstorbenen 



Die koreanische Küche ist vielseitig, füi 
einen europäischen Gaumen jedoch unge- 










Die Steinhäuser in dem vornehmen 
Viertel der Hafenstadt Pusan ge¬ 
hören reichen Koreanern. Dahinter, 
an die Berghänge geschmiegt, liegen W 
die Hütten der armen Bevölkerung f 


Friedhof liegt vor dem Dorfe, mei¬ 
stens auf einem kleinen Berghang. 
Es ist schwer, sidi als Europäer 
einen Begriff von Südkorea zu 
machen, ohne die Tradition, Men¬ 
talität und die historische Vergan¬ 
genheit dieses Landes genau zu 
kennen. So wie das Christentum 
im Westen, hat die Morallehre des 
Konfuzius in vielen Ländern des 
Fernen Ostens das Leben geformt. 

D er Konfuzianismus stellt die 
Familie als Einheit in den Vor¬ 
dergrund. Jedes Familienmitglied 
lebt der Familie, dem Clan, gegen¬ 
über in absoluter Verpflichtung. 
Das Familienoberhaupt regiert da¬ 
bei souverän. Dieses jahrhunderte¬ 
alte System wird absurd und kann 
zur Katastrophe führen, sobald sich 
das Land zu einem Staatsgefüge 
westlicher Prägung entwickelt; 
denn die Industrialisierung eines 
Agrarstaates führt zwangsläufig zu 
einer Gesellschaftsreform. 

Der Südkoreaner, wie alle Ost¬ 
asiaten überaus höflich und freund¬ 
lich, ist sehr wiß- und lernbegierig. 
Die Anzahl der Schulen jeglicher 
Art wächst. Zum Teil werden auch 
ausländische Lehrer herangezogen. 
Die gesellschaftlichen Gepflogen¬ 
heiten der Koreaner lernte ich auf 
einer Party kennen. Alter Tradi 
tion gemäß sind die Ehefrauen 
davon ausgeschlossen. Als Ersatz 
werden Kisangs, den japanischen 
Geishas ähnliche Gesellschaftsda¬ 
men, gemietet. Sie sind nicht zu 
verwechseln mit Mädchen zweifel¬ 
haften Rufes. Sie werden vielmehr 
während einer langjährigen Aus¬ 
bildung in Gesang, Tanz, Musik 
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wohnt. Rohe Eßkastanien, roher Fisch und Auf dem Erdboden hockend bieten die Marktfrauen ihre Ware an. Von der kleinsten Muschel bis 

sogar rohe Krebse gelten als Delikatesse zum riesigen Haifisch wird auf dem Fischmarkt von Pusan jedes erdenkliche Meeresgetier verkauft 


> 











und Rezitation unterrichtet und 
bedienen und unterhalten die An¬ 
wesenden. Parties finden meistens 
in kleinen Restaurants statt. Die 
Schuhe werden am Eingang aus¬ 
gezogen, ehe man in Strümpfen 
die mit Taatamis — geflochtene 
Reisstrohmatten — belegten Räu¬ 
me betritt. Sitzgelegenheit bietet 
ein dünnes Kissen auf dem Erd¬ 
boden. Später, geraume Zeit nach 
der Begrüßung, wird der niedrige 
Tisch mit den Speisen hereinge¬ 
tragen. Das Essen mit Stäbchen 
ist bald erlernt; Messer und Gabel 
sind nicht vorhanden. Die korea¬ 
nische Küche ist sehr vielseitig, 
doch gehört für uns Europäer 


Überwindung dazu, rohe, in Pfef¬ 
fer eingelegte Seetiere zu essen. 
Man reicht sauersüßes Fleisch, ro¬ 
hen, gekochten oder gebratenen 
Fisch, mit Zuckerguß versehene 
rohe Eßkastanien, Reis, Saucen, 
Früchte, Suppen, Eier und Soja¬ 
gerichte. Das alles in steifer Hock¬ 
stellung zu bewältigen, ist in der 
Tat für Europäer eine Strapaze. 

D er Besuch des Marktes in Pusan 
gehört zu einem großen Erleb¬ 
nis. Sowohl auf tischähnlichen Ver¬ 
kaufsständen als auch auf dem Erd¬ 
boden ausgebreitet liegt die reich¬ 
haltige Flora und Fauna der korea¬ 
nischen Gewässer und Landschaf¬ 


ten. Da türmen sich Berge von 
kleinen und großen, zarten und 
fleischigen, grünen und braunen 
und farblosen Algen, frisch und 
getrocknet. Man entdeckt Mu¬ 
scheln jeder Größe und Form, zum 
Teil an Fäden aufgereiht, Krebse, 
'Krabben und Seeigel. Auf dem 
Gemüsemarkt werden ausschließ¬ 
lich eigene Landesprodukte ange- 
boten, da Südkorea sich noch keine 
Importe dieser Art leisten kann. 
Bergeweise türmt sich hier eine 
Rettichart, aus der eines der Na¬ 
tionalgerichte — Kimsdii — eine 
Art Sauerkraut hergestellt wird. 
Bataten oder Süßkartoffeln wer¬ 
den angeboten, die man auch frisch- 


gebacken an Ort und Stelle ver¬ 
zehren kann. Je nach Jahreszeit 
sieht man Melonen, Kürbisse, To¬ 
maten, Gurken, Eßkastanien und 
Wurzelstöcke von Lotosblumen. 
Auch Reis als Hauptnahrungsmit¬ 
tel, daneben Weizen und Gerste, 
gibt es in allen Qualitäten. Erst in 
den Abendstunden erlischt das rege 
Markttreiben. Nur noch Kinder 
und Bettler durchstöbern die Ab¬ 
fälle, um etwas Eßbares zu finden. 


Im nächsten Heft: 

ROM 



Kleine Tips mit 
Köpfchen 

Am Monatsende reichlich Geld haben die 
wenigsten Leute. Wem es gelingt, der fühlt 
sich wie ein König! Versuchen Sie einmal 
diesen Trick: Monatsgeld in drei gleiche Teile 
für je 10 Tage aufteilen. Vom ersten Teil 
nehmen Sie das Geld für etwa 2 Tage weg 
und legen’s zum letzten dazu. Sie werden 
merken: Wenn man am Monatsanfang spart, 
merkt es kaum jemand; ist man aber am Ende 
großzügig, fällt es angenehm auf! 

Großer Wäsche-Trick: Nehmen Sie für alle 
Wäsche das neue Wipp-perfekt. Da geht das 
Waschen leicht von der Hand. Sie sparen 
Mühe und Zeit und haben immer herrlich 
saubere, duftig frische Wäsche im Haus: Das 
ist das Geheimnis von Wipp-perfekt. 



Lauge zwischen Schmutz und Faser. Die 
Schmutzteilchen werden einfach abgehoben. 
Die Faser wird überhaupt nicht strapaziert. 
Versuchen Sie gleich einmal das neue Wipp- 
perfekt in der neuen, größeren Packung. 


Jetzt mehr Waschlauge 
noch ergiebiger 

und ganz mild 
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So leicht gehts 
mit Wipp perfekt 














Unser abgeschlossener PRALINE-Roman 


E s fing damit an, daß der 
Wecker wie gewöhnlich um 
sieben Uhr klingelte und ich noch 
halb im Schlaf aufstand. Als ich 
die Füße auf den Boden setzte, 
kam ich zu mir, und sogleich fiel 
mir ein, daß ich ja nicht aufzu¬ 
stehen brauchte. Seit gestern hatte 
ich keine Stellung mehr! Mein 
Herz begann wie rasend zu klop¬ 
fen, doch zugleich erwachte mein 
Selbstbewußtsein. Wie, fragte ich 
mich, bist du vielleicht die erste, 
die von einem Mann verlassen 
wird? Heutzutage stirbt keiner 
mehr an gebrochenem Herzen. 
Reiß dich also zusammen! 

Aus dem Spiegel starrte mir ein 
blasses, elendes Gesicht entgegen. 
Ich stöhnte. Das konnte doch nicht 
sein, daß ein einzelner Mann es 
fertigbekommen hatte, mich in so 
ein Scheusal zu verwandeln! 

Unter der kalten Dusche über¬ 
legte ich, weshalb ich eigentlich 
aufgestanden war. Ich hatte keine 
Beschäftigung, keinen Verlobten, 
niemanden, der sich dafür inter¬ 
essierte, ob ich nun schlief oder 
nicht. Selbst der Gedanke an ge¬ 
bratene Eier mit Speck behagte 
mir an diesem Morgen nicht. 

In der Küche fand ich jedoch 
meinen Vater. Wir betrachteten 
beide gedankenvoll den Inhalt des 
Eisschrankes und kamen zu dem 
Schluß, wie üblich Rühreier mit 
Speck zu essen. 

„Es ist gestern wieder einmal 
grauenhaft spät geworden“, sagte 
mein Vater. „Ich weiß gar nicht, 
wie das immer kommt. Auf ein¬ 
mal ist es dann wieder hell. Man 
merkt das nicht.“ 

„Du hast eine Stimme wie ein 
Reibeisen“, stellte ich fest. 

Vater seufzte und häufte sich 
seinen Teller voll. Als ich ihn so 
genußvoll kauen sah, begann ich 
auch zu essen. Aber erst nach der 
dritten Tasse Kaffee wurde mir 
besser. 

„Es ist aus“, konnte ich zu mei¬ 
ner eigenen Überraschung ruhig 
sagen. „Er will seinen Eltern nicht 
den Tort antun und sich mit einer 
simplen Sekretärin verheiraten.“ 
Mein Vater runzelte die Stirn. 
„Hat er das gesagt?“ 

„Natürlich nicht. So etwas muß 
man nicht erst deutlich ausspre¬ 
chen.“ Ich goß uns beiden noch 
eine Tasse Kaffee ein und strich 
Vater über die Hand. „Laß es gut 
sein, Paps. Ich bin selber daran 
schuld. Ich hätte mir nicht ein¬ 
bilden dürfen, daß ich meinen Chef 
heiraten werde. Das tut nur Sonja 
Ziemann — im Film, meine ich.“ 
Vater räusperte sich. „Was willst 


du jetzt machen?“ fragte er mich. 

Ich zuckte betont gleichgültig 
die Schultern. „Ich weiß noch nicht 
genau.“ 

„Bei Gebbach suchen sie etwas. 
Willst du nicht mal dort fragen?“ 
Ich lächelte ein wenig mühsam. 
„Vielen Dank, Paps. Aber vorläu¬ 
fig möchte ich nichts mit Mode 
zu tun haben. Wenigstens nicht 
beruflich.“ 

Wir schwiegen eine Weile, und 
jeder starrte gedankenverloren den 
Rauchkringeln nach. Es war wie 
immer gemütlich in der Küche, 
wenigstens solange uns kein an¬ 
deres Familienmitglied stören kam. 
Doch das war kaum zu befürchten, 
denn außer uns beiden liebte es 
keiner, früh aufzustehen. 

„Wann wird dein Buch fertig?“ 
fragte ich schließlich. 

„Ich bin nicht deine Mutter“, 
erwiderte er vorwurfsvoll, „die in 
knapp zwei Monaten tausend Seiten 
schreibt. Mir ist es sowieso schleier¬ 
haft, wie sie das macht. Sie schläft 
bis elf, kocht, nach dem Essen 
schläft sie wieder und wenn dann 
zufällig mal keiner zu Besuch 
kommt, setzt sie sich an die Ma¬ 
schine. Ich dagegen stehe um sechs 
Uhr auf, frühstücke meistens schon 
am Schreibtisch, und bis Mittag 
habe ich höchstens einen Absatz 
geschrieben, den ich am Nachmit¬ 
tag wieder umschreiben muß. Ich 
frage mich manchmal wirklich, wer 
hier denn nun eigentlich das Geld 
verdient. Sie oder ich.“ 

Er steckte sich eine Zigarette 
zwischen die Lippen, vergaß aber, 
sie anzuzünden. „Deine Schwester 
studiert und verdient sich das Geld 
dazu nebenbei, dein Bruder spielt 
Theater, und bei diesem Sohn deiner 
Mutter wird es nicht mehr lange 
dauern, und er ist Europameister. 
Weshalb zum Teufel mußtest aus¬ 
gerechnet du mir nachgeraten?“ 
„Anscheinendsollen wir beide die 
schwarzen Schafe in der Familie 
bleiben“, versuchte ich ihn zu be¬ 
ruhigen. „Außerdem leben wir 
zwei gesünder. Ich mache Mode¬ 
zeichnungen, die mir keiner ab¬ 
kauft, und du schreibst Bücher, von 
denen die Verleger nichts wissen 
wollen. Dadurch ersparen wir uns 
Aufregungen, und der Ruhm kann 
uns nie in den Kopf steigen.“ 

J ch küßte Vater tröstend auf die 
Stirn und ging zu Mutter ins 
Schlafzimmer. 

Überraschenderweise saß sie be¬ 
reits in ihrem Bett aufgerichtet und 
kämmte sich. „Was ist denn los?“ 
fragte ich, „du bist doch nicht 
etwa krank?“ Ich setzte midi zu 



ihr auf den Bettrawd. „Ich höre, 
du schreibst jetzt einen Bestseller?“ 
„Ach, dein Vater! Was der sich 
wieder mal einbildet. Wenn er 
sich mal auf die Hinterbeine setzen 
würde, dann hätte er schon längst 
einen geschrieben.“ 

Ith stellte das Tablett, das ich 
mitgebracht hatte, zwischen uns 
und knabberte zur Gesellschaft an 
einer Semmel mit. 

„Ist es jetzt aus mit Fredy?“ 
„Ja“, sagte ich kurz. 

„Such dir einen anderen“, schlug 
mir meine Mutter vor. „Ich kenne 
einen Haufen Leute ...“ 

„Lieber nicht“, unterbrach ich 
sie hastig. „Im Moment habe ich 
wirklich keine Lust, mit jemanden 
auszugehen. Vielleicht später mal.“ 
„Es ist doch wirklich zum Ver¬ 
zweifeln“, jammerte sie. „Das hüb¬ 
scheste Kind, das idi auf die Welt 
gebracht habe, ist so schwerfällig. 
Blaue Augen, schwarze Haare und 
so einen Charakter! Es gibt doch 


noch andere, als ausgerechnet Fredy 
Steffen, Damenkonfektion, den 
einzigen Erben dieser alten Bruch¬ 
bude. Hast du denn keinen Mumm 
mehr in den Knochen?“ 

„Selbstverständlich habe ich noch 
Mumm! Aber das schließt doch 
nun nicht aus, daß ich nicht gerade 
erfreut bin, daß er mich ... daß 
er midi... hat sitzen lassen“, 
schloß ich tapfer. „Schließlich habe 
ich ihn ja geliebt, und das immer¬ 
hin zwei Jahre. Ich kann nun ein¬ 
mal nicht so schnell Umschlagen.“ 
„Wahrhaftig“, sagte sie, „was du 
brauchst, ist etwas Luftverände¬ 
rung. Wo rennst du denn jetzt 
wieder hin?“ fragte sie, als ich auf¬ 
stand und zur Tür ging. 

„Na, eine neue Stellung suchen. 
Schließlich werde ich doch nicht 
mehr mit Fredy Zusammenarbei¬ 
ten. Wie stellst du dir das denn 
vor? Ich habe auch meinen Stolz!“ 
Damit knallte ich die Tür ins 
Schloß und heulte noch einmal los. 
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wenn dieTräger unter den luftigen • 
Kleidern und Blusen nicht stören. 9 
Man fühlt sich frei und elastisch • 

-leicht und beschwingt sind die • 

Bewegungen. £ 



Auch Sie werden finden, daß 


die Teilungsspange und 


die gummi-elastische Stütze 

Vorzüge sind, die das Tragen zum 
Vergnügen machen. 



ist ein Spitzenfabrikat 


MIEDERFABRIK WILHELM BLANK GÖPPINGEN 



Ich hätte mich eben doch brennend 
gerne in Fredys Arme geworfen. 

Am späten Nachmittag erschien 
die Busenfreundin meiner Mutter, 
Tante Betty, wie wir sie seit Kin¬ 
desbeinen an nannten. Sie war eine 
schöne Frau, platingefärbt, geschie¬ 
den und wiederum verheiratet mit 
dem Herausgeber einer Filmzeit¬ 
schrift und unerhört tüchtig. Für 
meine verweinten Augen hatte sie 
kein Verständnis. 

Ich wollte schon die Flucht er¬ 
greifen, als sie mir den Vorschlag 
machte, doch mal bei einer Zeit¬ 
schrift zu arbeiten. Die Stellung 
hatte sie auch gleich zur Hand. 
In ihrer Filmzeitung hatten sie 
eine Sparte, die sich mit „Schrei¬ 
ben Sie unter Stichwort Amor“ 
betitelte, dort konnte man eine 
tüchtige Sekretärin gebrauchen. 

Eine Arbeit war so gut wie die 
andere, obwohl es mir wie Hohn 
erschien, gerade in einer Trost- 
und Ratspalte unterzukommen. 
Immerhin sagte ich zu, am näch¬ 
sten Morgen einmal zu ihr ins 
Büro zu kommen. 

Kaum war sie fort, als es schon 
wieder klingelte. 

„Ich bin nicht da“, sagte meine 
Mutter, „ich muß mein Manuskript 
zu Emde Schreibern Wenn sie sich 
gar nicht abwimmeln lassen, sage, 
daß ich gestorben bin oder meinet¬ 
wegen, daß ich mit einem anderen 
Mann durchgebrannt bin.“ 

Ich wartete noch eine Weile, in 
der Hoffnung, der lästige Besucher 
würde sich von der Tür entfernen, 
aber er klingelte unentwegt weiter. 
Schließlich machte ich die Tür doch 
ein wenig auf. 

Ein Mensch von mindestens eins¬ 
achtzig grinste auf mich herunter. 

„Wenn Sie nicht bald aufgemacht 
hätten, hätte ich einen Schlosser 
geholt!“ erklärte er. 

Ich war schon an allerhand ko¬ 
mische Leute in unserem Hause 
gewöhnt, aber so hatte sich noch 
keiner eingeführt. 

„Sie wünschen?“ fragte ich so 
unliebenswürdig, wie ich konnte. 

„Ich möchte Ihre Mutter gern 
sprechen." 

„Sie ist mit einem anderen 
durchgebrannt“, sagte ich knapp. 
„Nehmen Sie bitte Ihren Fuß aus 
der Tür, ich muß meinen weinen¬ 
den Vater trösten.“ 

„Dann komme ich ja gerade 
richtig“, sagte er. Dabei schob er 
midi freundlich von der Tür weg 
und war im Flur. „Ich bin Spezia¬ 
list für solche Fälle.“ 

Ich zuckte die Schultern und 
ließ ihn stehen. Mochte er Zusehen, 
wie er mit meiner Mutter fertig 
würde. Doch nach kurzer Zeit 
klopfte er an meiner Zimmertür. 

„Ich bin nicht in der Laune, 
midi mit jemanden zu unterhal¬ 


ten“, erklärte ich ihm, während er 
sich seelenruhig auf meine Couch 
setzte. Ich sah ihn wütend an. 

„Sie sind genau der Typ Frau, 
der mir gefällt“, erklärte er. „Groß, 
schlank, schön wie Schneewittchen. 
Es ist doch hoffentlich noch kein 
Prinz da, der das alleinige Recht 
hat, Schneewittchen zu küssen?" 

„Sie sind genau der Typ, der 
mir mißfällt“, erwiderte ich mit 
eisiger Freundlichkeit. „Groß, sehr 
selbstherrlich, schwarzhaarig und 
wahrscheinlich mit einem Renn¬ 
wagen ausgestattet. Ich liebe blon¬ 
de Männer, die gut erzogen sind 
und andere Leute nicht belästigen." 

„Reden Sie keinen Quatsch“, 
grinste er. „So ein Typ steht Ihnen 
gar nicht zu Gesicht. Also kein 
Prinz vorhanden. Und wenn auch, 
an solchen Kleinigkeiten würde ich 
midi ohnehin nicht stören.“ 

„Hören Sie mal“, sagte idi, im¬ 
mer noch geduldig. „Sie wollen 
midi doch hoffentlich nicht zwin¬ 
gen, meine eigene Wohnung zu 
verlassen, nur weil mir Ihre Nähe 
nicht gefällt, oder?“ 

„Ja, ich wirke manchmal etwas 
beunruhigend. Bei näherer Be¬ 
kanntschaft gewinne idi jedoch, 
Simone. Raudien Sie?“ 

Nun war ich doch überrascht. 
Woher kannte er meinen Namen? 
Doch er hatte meine Gedanken 
erraten. „Ihre scharmante Mutter 
hat die Fotos ihrer drei Kinder 
auf dem Schreibtisch stehen. Ich 
habe midi natürlich sofort bei ihr 
nach Ihnen erkundigt. Leider gab 
sie mir zu verstehen, daß Sie ein 
etwas schwieriger Charakter sind.“ 
„Wieso leider?" 

„Weil mich Schwierigkeiten im¬ 
mer reizen. Außerdem sehen Sie 
in natura noch besser aus." 

Ich holte tief Luft, doch dann 
schwieg ich und ging an ihm vorbei 
ins Badezimmer. Dorthin konnte 
er mir wenigstens nicht nadikom- 
men. Als ich nach einer Viertel¬ 
stunde vorsichtig zurückkam, war 
er verschwunden. Idi hatte vor, 
meine Mutter nach dem wider¬ 
lichen Kerl zu fragen, doch ich be¬ 
kam sie an diesem Tag nicht mehr 
allein zu Gesicht, und so vergaß 
idi es schließlich. 

E in gewisses Fräulein Müller 
war die Briefkastentante. Sie 
war eine vertrocknete Person von 
unbestimmbarem Alter. Mit einer 
feierlichen Gebärde reichte sie mir 
die Hand. „Auf gute Zusammen¬ 
arbeit.“ 

Nach einer Stunde stellte idi fest, 
daß ein Zeitungsbüro von anderen 
Büros gar nicht so verschieden ist. 
Hier galt es lediglich, Anfragen 
aus dem Leserkreis zu beantworten. 
Fräulein Müller diktierte in einem 
überraschend schnellen Tempo. 
Was sie sagte, war klug, diploma¬ 


tisch und nicht so nüchtern, wie 
sie aussah. Mir war das nur lieb. 

„Sa Simone“, sagte sie, als ich 
im Schweiße meines Angesichts ge¬ 
schuftet hatte, „übertragen Sie 
diese Briefe in die Maschine.“ 
Fräulein Müller nahm daraufhin 
einen Stoß Akten unter den Arm 
und verschwand kurzerhand. 

A uf diese Art vergingen drei 
Tage. Tagsüber arbeitete idi, 
und abends nahm ich Schlaftablet¬ 
ten. Meine Mutter hatte ihr Ma¬ 
nuskript abgeliefert und einen an¬ 
sehnlichen Vorschuß dafür emp¬ 
fangen. Vater war ganz nieder- 
gesdimettert, denn Mutters Buch 
war tatsächlich gut. Als die Neuig¬ 
keit sich genügend herumgespro¬ 
chen hatte, erschienen eine Menge 
Leute, die alle Mutter gratulieren 
wollten. Doch Mutter hatte keine 
Zeit. Sie lief verstört in der Woh¬ 
nung umher und beteuerte an¬ 
dauernd, daß sie sicherlich alles nur 
träume und mit einem Knall er¬ 
wachen würde. Mein Bruder 
schickte ein Telegramm mit Glück¬ 
wünschen, und meine Schwester 
rief sogar an, obwohl das Gespräch 
sie sicherlich an den Rand des 
Ruins gebracht hatte. Mutter war 
ganz gerührt, daß ihre Kinder im¬ 
mer noch an sie dachten, obwohl 
der eine in Wien schauspielerte 
und die andere in München stu¬ 
dierte. Nur ich, die Hausglucke, 
hatte nicht gratuliert, weil ich erst 
mal das Buch gedruckt sehen und 
vor allen Dingen die Kritiken lesen 
wollte. 

Am Samstag war ich besonders 
übler Laune. Erstens, weil ein end¬ 
loses Wochenende vor mir lag, und 
zweitens, weil niemand da war, 
mit dem ich ins Kino gehen 
konnte. 

Ich bummelte lustlos durch die 
Straßen, als jemand hinter mir 
fragte: „Wie geht’s, Schneewitt¬ 
chen?“ 

Im ersten Moment wollte ich 
dem Burschen die kalte Schulter 
zeigen, aber dann dachte ich: Bes¬ 
ser schlechte Gesellschaft als gar 
keine. Wenn er mir über dieses 
erste einsame Wochenende hinweg¬ 
hilft, dann will ich ihn gern er¬ 
tragen. 

„Nanu", sagte ich deshalb, „wo 
kommen Sie denn auf einmal her?" 

Er zog ein überraschtes Gesicht. 
„Ich habe natürlich auf Sie ge¬ 
wartet, was dachten Sie denn?“ 
Er hakte mich unter und lächelte 
mich an. „So, was machen wir 
jetzt?" 

„Essen“, sagte ich. „Um diese 
Tageszeit soll man seinen Magen 
füllen.“ 

„Ich sehe. Sie sind ein vernünfti¬ 
ges Mädchen. Ich kenne da ein 
hübsches, verschwiegenes Lokal, 
mit Kerzenbeleuchtung und so 






weiter. Wollen wir, Schneewitt¬ 
chen?“ Und dann gingen wir auch. 

Wir aßen weniger, als wir tran¬ 
ken, und ich fühlte allmählich, wie 
mir die Martinis zu Kopf stiegen. 

„Wir wollen uns lieber duzen“, 
schlug er vor, „sage Rolf zu mir, 
das ist am einfachsten.“ 

„Bisher habe ich überhaupt noch 
nichts zu dir gesagt, da du dich 
noch nicht einmal vorgestellt hast. 
Aber meinetwegen. Rolf also." 

„Zum Brüderschaft-Trinken ge¬ 
hört aber auch ein Kuß. Gibst du 
ihn freiwillig oder soll ich ihn 
rauben?“ 

„Du bist schon betrunken“, 
sagte ich tadelnd. 

E r bog meinen Kopf zurück und 
küßte mich auf den Mund. 
Es war allerdings kein brüderlicher 
Kuß, und er verursachte mir Herz¬ 
klopfen. „Höre mal“, japste ich, 
als ich wieder zu Atem kam, „das 
war ein Überfall! Du bist kein 
Gentleman. Allerdings habe ich 
das schon vorher gewußt.“ 

Er machte jedoch plötzlich ein 
ernstes Gesicht und stützte seinen 
Kopf in beide Hände. „Ich leide 
an einer neuartigen Krankheit“, 
sagte er dumpf, „jedenfalls für 
mich neuartig. Ich habe mich ver¬ 
liebt. Können Sie das verstehen?“ 
„Na und? Das passiert eben. 
Wenn es dir nicht paßt, dann ent¬ 


liehe dich wieder. Kein Problem!“ 
„Wie macht man das, entliehen?“ 
„Schreibe doch unter Stichwort 
,Amor*", spöttelte ich. „Fräulein 
Müller wird dir daraufhin eine 
passende Antwort geben. Das ist 
nämlich ihr Beruf.“ 

„So? Vielleicht werde ich es ver¬ 
suchen. Das ist ja ein verdammt 
unangenehmer Zustand. Scheuß¬ 
lich!" Er schüttelte sich. „Wie 


konnte mir das nur passieren?“ 
„Ach, dachtest du, daß du eine 
Ausnahme bildest?" fragte ich er¬ 
bost. „Du bist an und für sich 
längst im Heiratsalter!“ 

„Eben. Mir wird gar nichts an¬ 
deres übrig bleiben, als sie zu hei¬ 
raten.“ 

„Also bitte, da ist dein Problem 
ja schon gelöst.“ 

„Gelöst?“ Er schüttelte wehmü¬ 
tig den Kopf. „Da fängt ja mein 
Problem überhaupt erst an. Ich 
weiß noch nicht mal, ob sie noch 
frei ist. Vielleicht ist sie schon ver¬ 


lobt, oder liebt einen anderen. Wer 
kann denn das wissen!“ 

„Mein Gott“, sagte ich ärgerlich, 
„hast du denn keinen Mund zum 
fragen?“ Ich trank noch den Rest 
meines Martinis und suchte meine 
Sachen zusammen. „Ich muß jetzt 
gehen“, erklärte ich. „Wenn du 
noch hier sitzen bleiben willst, um 
deinen Kummer zu ertränken, dann 
bleibe hier. Ich finde auch allein 


nach Hause. Übrigens schönen 
Dank für die vielen Martinis.“ 

„Und was machen wir heute 
abend?“ fragte er mit Seelenruhe. 

„Heute abend?“ Ich war ver¬ 
blüfft. „Ja, willst du denn nicht 
deine Angebetete suchen? Aber mir 
soll es recht sein. Sagen wir mal so 
um neun." 

„Und wo?" 

Ich nannte ihm eine kleine Bar, 
wo es nicht so laut herging. Er 
war sofort einverstanden. 

Dann lieferte er mich ordnungs¬ 
gemäß vor unserer Haustür ab. 


M an hat dich angerufen“, emp¬ 
fing mich Vater. „Gott sei 
Dank konnte ich ehrlich sagen, 
daß du nicht da bist.“ 

Mein Herz setzte für einen Mo¬ 
ment aus. „Fredy?" hauchte ich. 
Vater nickte ergrimmt. 

„Hat er vielleicht gesagt, ob er 
noch einmal anruft?" fragte ich 
zitternd. 

„Du willst diesen Lausekerl doch 
nicht noch einmal Wiedersehen?“ 
donnerte er. 

„Hat er nichts weiter gesagt?" 
erkundigte ich mich. 

„Nein. Nichts!“ 

Ich verwünschte mein Schicksal, 
das mir den liebeskranken Rolf 
ausgerechnet um diese Zeit in den 
Weg geführt hatte und zog es vor, 
eiligst in mein Zimmer zu ver¬ 
schwinden. Die Tür ließ ich offen, 
um auch ja das Telefon zu hören. 

So verbrachte ich den Nach¬ 
mittag recht ungemütlich. 

Es wurde dunkel, auf der Straße 
flammten die ersten Lichter auf, 
meine Eltern saßen vor dem Fern¬ 
sehprogramm. Nachts um eins 
kroch ich endlich tieftraurig und 
zu Tode erschöpft ins Bett. Erst 
da fiel mir ein, daß ich eine Ver¬ 
abredung mit Rolf gehabt hatte. 
Es war mir ziemlich gleichgültig. 

Der Sonntagmorgen kam strah¬ 
lend schön herauf. Ich öffnete ein¬ 
mal kurz die Augen, doch mein 


Aufforderung zur Bescheidenheit 

Wie nun mal die Dinge liegen Unterschiede sind fast keine, 

und auch wenn es uns mißfällt: und was war auch schon dabei! 

Menschen sind wie Eintagsfliegen Nur, die Fliege hat sechs Beine, 

an den Fenstern dieser Welt. und der Mensch hat höchstens zwei. 

ERICH KÄSTNER 



Frische Kraft zur rechten Zeit 


Wie leicht verlangt man zuviel von sich. Dabei ist es so einfach, für 
ein vernünftiges Gleichmaß der Kräfte, für einen schnellen Aufbau 

der verbrauchten Energien zu sorgen. Machen Sie es zur guten 
Gewohnheit, täglich Dextropur ins Getränk zu geben. Dextropur wird 

unmittelbar vom Blut aufgenommen und als der lebensnotwendige 
Blutzucker ohne Umweg allen Körperzellen zugeführt. 
Dextropur gibt also auf natürliche Weise neue Kräfte. 

Dextropur sichert Ihnen die notwendigen 
Energiereserven und hilft Ihnen, 

Ihre Spannkraft zu erhalten. 
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Kopf war so benommen, daß idi 
mich wieder umdrehte und weiter¬ 
schlief. Ich sah und hörte nichts. 

Um die Mittagszeit erschien 
mein Vater und erkundigte sich 
besorgt, ob ich vielleicht krank sei. 
In der Tat bot ich offenbar einen 
bejammernswerten Anblick. Halb 
beduselt — die Nachwirkungen der 
Schlaftabletten — erschien ich zum 
Mittagessen. 

„Wir gehen nachher zum Cat¬ 
chen“, sagte Mutter, „wenn du 
nichts besseres vorhast, dann könn¬ 
test du doch mitkommen." 

„Ach nein, danke", wehrte ich 
ab. „Aber geht nur, ich komme 
schon ganz gut allein zurecht.“ 

Meine Eltern tauschten einen 
bedeutungsvollen Blick aus. 

„Was habt ihr eigentlich“, brau¬ 
ste ich auf. „Früher habt ihr euch 
aufgeregt, wenn ich dauernd mit 
Fredy ausging, und jetzt wollt ihr 
mich am liebsten aus dem Hause 
haben.“ 

„Du irrst“, erklärte mir Mutter 
sanft, „wir waren nur nicht von 
diesem Fredy begeistert. Aber un- 
seretwegen brauchst du nicht aus¬ 
zugehen. Du kannst gern hier zu 
Hause hocken, wenn es dir Spaß 
macht.“ 

Doch am Abend gab ich schließ¬ 
lich doch klein bei. 

Den ganzen Nachmittag hatte 
ich gewartet. Natürlich umsonst. 
Das Telefon rührte sich nicht, und 
ich bekam langsam Zustände. 

J n der Vorhalle begrüßte ich 
mechanisch die Leute, die sich 
auf meine Eltern stürzten und 
wünschte, ich wäre doch zu Hause 
geblieben. Da fiel mein Blick auf 
Fredy! 

Er stand seitlich von mir, den 
Kopf leicht zur Seite geneigt und 
hörte einem kleinen Mann zu, der 
eifrig auf ihn einredete. An seiner 
Seite stand eine überschlanke Blon¬ 
dine mit hochmütig geschwunge¬ 
nen Augenbrauen. Das war also 
die andere! 

Ich musterte die Ringe an ihren 
Händen, die Ohrclips und die 
Perlenkette. Gar kein Zweifel. Es 
konnte sich nur um eine aus sei¬ 
nen „Kreisen“ handeln. 

„Sieh nicht mehr hin“, flüsterte 
Vater neben mir. „Es könnte auf¬ 
fallen." 

„Kennst du sie?“ flüsterte ich 
ebenso leise zurück. 

„Textilien. Schwerreich.“ 

Mutter faßte mich unter den 
anderen Arm, und gemeinsam 
schleppten sie mich zu meinem 
Platz. Nach außen hin sah das 
sehr familiär und höchst unver¬ 
dächtig aus. 

Nach dem dritten Kampf erhob 
ich mich leise und strebte, wie ich 
hoffte, möglichst unauffällig dem 
Ausgang zu. Mein Abgang wurde 


von einem wütenden Zischeln mei¬ 
ner taktvollen Mutter begleitet. 
Aber ich kam nicht weit, denn 
kurz vor dem Ausgang stand Fredy. 

Für einen Rückzug war es schon 
zu spät. Er hatte mich gesehen 
und kam auf mich zu. 

„Komm“, sagte er einfach, „wir 
verschwinden.“ 

Erst im Auto hatte ich mich 
so weit erholt, daß ich fragen 
konnte: „Und deine Begleiterin?“ 

Fredy machte eine abwehrende 
Handbewegung. „Wir sind mit 
einem Haufen Leute hier. Mögen 
die sie doch nach Hause schleppen. 
Du weißt ja gar nicht, was ich 
alles in den letzten Tagen durch¬ 
gemacht habe...“ 

Ich wußte nicht, was ich darauf 
sagen konnte, so schwieg ich lieber. 

„Mein Vater ist der reinste Ty¬ 
rann“, beklagte er sich. „Kannst 
du dir vorstellen, daß er sogar 
schon etwas von Dynastie hat ver¬ 
lauten lassen? Ausgerechnet er, wo 
er doch ein Selfmademan von rein¬ 
stem Wasser ist. Jetzt auf einmal 
will er hoch hinaus." 

„Und deine Mutter?“ wagte ich 
einzuwenden. 

„Hat die gleiche Meinung wie 
er. Sie hat ja noch nie eine eigene 
Meinung gehabt. Wie kann ich da 
erwarten, daß sie sich jetzt auf 
meine Seite schlägt? Aber ich denke 
nicht daran, mir mein Leben von 
dem Alten vermasseln zu lassen. 
Du hast mir die Augen geöffnet.“ 

„Ich?“ 

„Natürlich du. Erst jetzt weiß 
ich, wie sehr ich dich liebe und 
daß ich auf dich nicht verzichten 
kann.“ 

Er fuhr den Wagen an den Bür¬ 
gersteig und riß mich in die Arme. 

Eine Stunde später saßen wir 
in einem Lokal etwas außerhalb 
der Stadt. Wir hatten gegessen, 
uns verliebt angesehen und die 
meiste Zeit geschwiegen. Doch so 
ganz glücklich war ich noch nicht. 
Ein kleiner Stachel saß mir noch 
in der Seele. 

„Was hat dein Vater eigentlich 
gegen mich?“ fragte ich vorsichtig. 
„Er kennt mich doch kaum.“ 

„Ach —", sagte Fredy, bedrückt 
die Innenfläche meiner Hand küs¬ 
send, „er leidet an dem Wahn, daß 
Geld eben zu Geld gehört. Das 
ist es. Verstehst du das?" 

„Nein“, sagte ich aufrichtig. „Ich 
weiß zufällig genau, daß ihr durch¬ 
aus nicht so reich seid, wie es nach 
außen hin vielleicht aussieht." 

„Na“, meinte Fredy gereizt, 
„wir sind nicht gerade arm.“ 

„Das habe ich auch nicht be¬ 
hauptet. Aber eine Jacht könntet 
ihr euch nicht leisten, und Steffen 
& Sohn gehören noch nicht einmal 
zu den ersten Warenhäusern in 
der Stadt. Entschuldige bitte, aber 
ich finde, dein Vater hat den 


Größenwahn. Schließlich komme 
ich nicht gerade aus einer Nissen¬ 
hütte obwohl ich ausdrücklich be¬ 
tonen möchte, daß ich gegen Leute, 
die in einer Nissenhütte geboren 
sind, nichts einzuwenden habe. 
Manche Leute haben eben Glück, 
und andere haben keins. Dein Va¬ 
ter gehört zu den Glücklichen, 
dafür sollte er dankbar sein und 
sich nicht so aufs hohe Roß 
schwingen." 

F redy hatte mit allen Zeichen 
des Erstaunens zugehört. Nie 
hatte ich so zu ihm gesprochen. 

„Warum ereiferst du dich so?" 
fragte er nach einer Weile. „Ich 
liege tagtäglich im Kampf mit mei¬ 
nem Vater, nur um dich heiraten 
zu können, und jetzt machst du 
mir nur Vorwürfe.“ 

„Dir mache ich überhaupt keine 
Vorwürfe, obwohl ich Grund dazu 
hätte.“ 

Er fuhr sich mit beiden Händen 
durch die Haare. „Wann heiraten 
wir?“ fragte er. 

Ich starrte ihn an. 

„Ja, ich meine es ernst. Sage 
mir, wann wir heiraten, dann stelle 
ich meinen Alten eben vor voll¬ 
endete Tatsachen.“ 

Ich hätte doch nun glücklich sein 
müssen. Ich liebte Fredy, und 
nichts hatte ich mir sehnlicher ge¬ 
wünscht, als ihn zu heiraten. Aber 
ein leises Mißtrauen blieb. 

„Schön“, sagte ich, „verloben 
wir uns zunächst einmal.“ 

Meine Eltern saßen noch lesend 
im Wohnzimmer, als ich gegen 
zwei Uhr morgens nach Hause 
kam. Allen Anzeichen nach zu 
schließen, hatten sie Besuch gehabt. 

Als ich hereinkam, starrten sie 
mich an, als sei ich der Geist von 
Canterville. 

„Guten Abend“, sagte ich fröh¬ 
lich. „Na, wie geht’s?“ 

Vorwurfsvolles Schweigen ant¬ 
wortete mir. 

„Ich habe mich eben verlobt“, 
erklärte ich munter. „Mit Fredy.“ 
Meine Eltern rührten sich nicht 
und sagten kein Wort. 

Das Lächeln auf meinem Ge¬ 
sicht gefror. 

„Hm“, machte Vater endlich. 
„Ich glaube, wir sollten lieber ins 
Bett gehen. Gute Nacht, Simone." 

„Gute Nacht, Simone“, sagte 
Mutter. 

Mit dieser Reaktion hatte ich 
nicht gerechnet. Bedrückt schlich 
ich in mein Zimmer. Als ich im 
Bett lag, überkam mich ein heili¬ 
ger Zorn. Diese Eltern! Was woll¬ 
ten sie eigentlich? Erst setzen sie 
die Kinder in die Welt, ziehen sie 
auf, lehren sie alles, was sie wissen, 
bringen sie dazu, auf eigenen Fü¬ 
ßen zu stehen, und schließlich, 
wenn sie ihre eigenen Wege gehen 
wollen, auf eben diesen eigenen 
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Füßen, dann sind sie beleidigt. Nie 
kann man es ihnen recht machen! 

Ich begann zu verstehen, was 
Fredy durchzumachen hatte. 

Am Montagmorgen saß Tante 
Betty schon im Büro, als ich dort 
erschien. 

„Die Müller ist kränk“, empfing 
sie mich. 

„Wie traurig“, sagte ich. 

Tante Betty drückte ihre Ziga¬ 
rette im Aschenbecher aus und 
strich sich das perlgraue Wollkleid 
über den Hüften glatt. „Du hast 
dich doch wohl hoffentlich in der 
Zwischenzeit recht gut eingearbei¬ 
tet, nicht wahr?" 

Ich nickte, ohne zu wissen, wor¬ 
auf sie hinauswollte. 

„Schön“, sagte sie, „dann wirst 
du die Müller vertreten. Höchstens 
drei Tage lang, sie ist nur er¬ 
kältet.“ 

„Ich kann doch Fräulein Müller 
nicht vertreten“, stotterte ich er¬ 
nüchtert. „Ich weiß doch über¬ 
haupt nicht, was ich den Leuten 
sagen soll. Ist heute nicht Sprech¬ 
stunde?“ 

„Aber Kind“, rief Tante Betty 
ungeduldig, „du hast doch einen 
gesunden Menschenverstand, und 
wenn du nicht weiter weißt, dann 
kannst du midi ja rufen.“ 

Zum Glück rief als erster Fredy 
an. Ich erzählte ihm, daß jetzt 
meine Eltern nicht mit ihm ein¬ 
verstanden seien, und er bekam 
einen leichten Tobsuchtsanfall. Als 
er sich wieder beruhigt hatte, 
schlug er mir vor, am Nachmittag 
Ringe zu kaufen. „Und dann wol¬ 
len wir es den Alten mal zeigen“, 
sagte er zähneknirschend. „Schließ¬ 
lich haben wir ein Recht darauf, 
zu leben.“ 

Ich beteuerte, daß ich der glei¬ 
chen Meinung sei, und so verblieben 
wir dann auch. 

E s war gar nicht so schlimm, 
wie ich es mir vorgestellt hatte. 
In der Sprechstunde erschienen nur 
zwei alte Fräuleins, die sich er¬ 
kundigten, was sie gegen ihren 
lästigen Untermieter unternehmen 
könnten, der die ganze Nacht 
Jazzplatten hört. 

Ich erklärte bedauernd, daß ich 
leider keine Rechtsauskünfte ge¬ 
ben dürfte. Audi mit den Briefen 
hatte ich keine Schwierigkeiten. 
Doch mit der Nachmittagspost 
kam ein Brief, dessen Beantwor¬ 
tung mir schwer fiel. ,Ich habe', 
stand da zu lesen, ,ein schweres 
Problem. Ich kenne ein Mädchen, 
das mir sehr gut gefällt; doch lei¬ 
der ist sie in einen anderen ver¬ 
liebt. Was mache ich da? Wie kann 
ich sie überreden, den anderen 
sitzen zu lassen und lieber mich 
zu nehmen? Ich möchte betonen, 
daß ich nur ernste Absichten hege. 
Beste Grüße — ein Ratsuchender.“ 


Z uerst wollte ich schreiben: su¬ 
chen Sie sich eine andere. 
Dann dachte ich, daß man einen 
unglücklich Liebenden nicht vor 
den Kopf stoßen soll, und schrieb: 
.Machen Sie ihr den Hof auf un¬ 
aufdringliche Weise. Zeigen Sie ihr, 
daß Sie ihr nichts weiter als ein 
guter Freund sein möchten (das 
schmeichelt den Frauen immer, 
und fast immer fallen sie darauf 
herein), sagen Sie ihr nicht, daß 
Sie sie lieben, sondern ganz im 
Gegenteil, erzählen Sie ihr. Sie 
hätten eine andere. Das wird ihre 
Neugierde wecken. Reden Sie nie 
abfällig über den anderen, sondern 
loben Sie ihn über den grünen 
Klee. Das wird ihren Widerspruchs¬ 
geist wecken. Und wenn das alles 
nichts hilft und sie doch den an¬ 
deren heiratet, dann müssen Sie 
sich eben mit der Tatsache ab- 
finden. — Hochachtungsvoll!“ 

Ich hatte das erhebende Gefühl, 
etwas Verdienstvolles geleistet zu 
haben. 

Am Nachmittag, gerade als ich 
das Büro verließ, begann es zu 
regnen. Fredy erwartete mich im 
Auto, und wir küßten uns lange 
und andauernd. „Höre, Schatz“, 
sagte er, „ich habe da etwas Hüb¬ 
sches bei Rosenblitt gesehen. Sie 
sind nicht so gewöhnlich, aber auch 
nicht zu aufdringlich.“ 

Dort, unter den Augen des ver¬ 
ständnisinnig grinsenden Juweliers, 
fand also unsere Verlobung statt. 

„So, und jetzt rufst du zu Hause 
an und sagst, du wärest mit deinem 
frischgebackenen Verlobten feiern 
gegangen", sagte Fredy munter, als 
wir wieder auf der Straße standen. 

So hatte ich mir meine Verlo¬ 
bung nun wieder nicht vorgestellt. 
Zumindestens in meinem Eltern¬ 
haus, mit festlichem Essen und der 
Anwesenheit meiner zukünftigen 
Schwiegereltern und ihrem Segen. 
Richtig schön altmodisch. 

Stattdessen rief ich aus einer 
Telefonzelle an und teilte meinen 
Eltern mit, daß ich etwas später 
nach Hause kommen würde. Den 
Mut, ihnen mitzuteilen, daß ich 
mich verlobt hatte, brachte ich 
nicht auf. 

Oben im Wohnzimmer saß, als 
ich endlich nach Hause kam, zu mei¬ 
nem Erstaunen Rolf. Eingerahmt 
von meinen Eltern, die mich 
schweigend anstarrten, als ich her¬ 
einkam. 

„Was machst du denn hier?" 
fragte ich verblüfft, doch dann fiel 
mir ein, daß ich ihn ja indirekt 
durch meine Mutter kennengelernt 
hatte. 

„Ach, ihr kennt euch?“ fragte 
meine Mutter. 

Rolf nickte und begrüßte mich. 
„Na, Schneewittchen, wie geht’s 
uns?“ fragte er laut und vergnügt. 
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Ich reichte ihm die Hand, doch 
er faßte nach meiner Linken und 
hob sie an seine Augen. „Ah!" 
sagte er anerkennend. 

Ich entzog ihm hastig die Hand. 
„'Es gibt also doch einen Prin¬ 
zen", sagte er leise. „Warum hast 
du mir das nicht gesagt?" 

„Was interessiert dich das? Hast 
du nicht auch schon deine Prin¬ 
zessin?“ fuhr ich ihn an. 

M eine Eltern sahen neugierig 
herüber, und ich bedeutete 
Rolf, sich wieder zu setzen. Nach 
einer Weile verschwand erst mein 
Vater und dann meine Mutter. 
Ein Schweigen entstand. 

„Ich konnte neulich nicht kom¬ 
men“, begann ich die Konversa¬ 
tion. „Ich ... äh ... fühlte mich 
nicht gut. Hoffentlich trägst du 
mir das nicht nach.“ 

„Natürlich nicht.“ 

Wieder Schweigen. 

Dann sagte er: „Übrigens meine 
Glückwünsche. Ich wußte nicht, 
daß du verlobt bist.“ 

„Ich bin es ja auch erst seit 
eben.“ 

„Und wer ist der Glückliche?" 
„Es ist Alfred Steffen“, sagte 
ich, ihn beobachtend. Es konnte 
ja sein, daß er ihn kannte. 

„Kenne ich nicht", sagte er je¬ 
doch. „Erzähle mir von ihm.“ 
Plötzlich war mir die Lust ver¬ 
gangen, von Fredy zu reden. 

„Erzähle mir lieber etwas von 
deiner Angebeteten.“ 

„Adi, da gibt es nicht viel zu 
erzählen. Sie hat einen anderen. 
Wenn ich wenigstens wüßte, was 
sie an ihm findet, dann könnte 
ich an dieser Stelle den Hebel an¬ 
setzen, aber ich weiß nicht, wie 
ich das erfahren soll.“ 

„Ja, das ist traurig“, erwiderte 
ich zerstreut. „Aber um dich mal 
etwas anderes zu fragen ... woher 
kennst du eigentlich Mutter?“ 

„Ich bin ihr Verleger.“ 

Ich starrte ihn an, als wüchsen 
aus seinen Ohren plötzlich Peter¬ 
silienstengel. „Du bist Rudolf 
Mertens?“ fragte ich zweifelnd. 


„Wenn du nichts dagegen hast.“ 
„Wie ist denn gerade euer Ver¬ 
lag darauf gekommen, sich für das 
Buch meiner Mutter zu interessie¬ 
ren? Ihr seid doch dafür bekannt, 
nur Bestseller herauszubringen." 

Rolf lächelte leicht. .»Deine Mut¬ 
ter wird in Kürze eine reiche Frau 
sein, wußtest du das nicht? Ihr 
Buch ist nicht nur fabelhaft ge¬ 


schrieben, es hat auch Klasse. Hast 
du denn das Manuskript nicht ge¬ 
lesen?" 

„Keine Spur. Meine Mutter zeigt 
niemals etwas vorher. Wann soll 
es denn erscheinen?“ 

„Es ist schon im Drude. Ich 
rechne so etwa Anfang nächsten 
Monats.“ 

„Na, da schlag doch einer lang 
hin", sagte ich halb erfreut, halb 
bewundernd. „Um was dreht sich 
denn die Geschichte überhaupt?“ 
„Um eine Familie. Die Film¬ 
rechte wird sie sicherlich auch noch 
loswerden, und dann kann sie sich 
zur Ruhe setzen, wenn ich das 
auch nicht gerade im Interesse 
unseres Verlages wünschen würde.“ 
Ich dachte an Vater und daran, 
daß jetzt seine Minderwertigkeits¬ 
komplexe ungehemmt in die Höhe 
schießen würden. „Armer alter 
Vater“, flüsterte ich unwillkürlich. 
„Deinen Vater brauchst du nicht 


zu bedauern“, sagte Rolf belustigt. 
„Er wird zwar nie soviel Geld ver¬ 
dienen wie deine Mutter, aber sein 
Name wird immer literarisch bes¬ 
ser sein.“ 

„Ich hatte immer den Verdacht, 
daß Vater das größere Talent von 
beiden hat.“ 

Rolf erhob sich. „In zwei Tagen 
bringe ich die ersten Exemplare." 


Ich stand ebenfalls auf, und er 
sah mit einem eigenartigen Aus¬ 
druck in den Augen auf mich her¬ 
unter. „Madi’s gut, Schneewitt¬ 
chen“, sagte er, „und weiterhin 
viel Glück.“ 

Ehe ich noch etwas erwidern 
konnte, hatte er midi in die Arme 
genommen und geküßt. „Das kam 
eben so über midi“, sagte er lä¬ 
chelnd, als er mein empörtes Ge¬ 
sicht sah. „Ich küsse gern Mäd¬ 
chen, die sich gerade verlobt 
haben.“ 

Damit verschwand er. 

Doch was er mit seinem Kuß 
erreicht hatte, war, daß sich in 
meinen Träumen immer sein Ge¬ 
sicht vor Fredys schob. Es war 
eine sehr anstrengende Nacht. 

Am nächsten Morgen eröffnete 
mir meine Mutter, daß sie am Wo¬ 
chenende eine Party geben würde, 
zu der ich Fredy mitbringen dürf¬ 
te, und mittags rief Mutter wieder 


auf der Redaktion an und teilte 
mir mit, daß sie sich ein Haus 
kaufen wollte und eben mit Vater 
ein hübsches Grundstück angese¬ 
hen hätte. Sie wollte sich aber 
noch nicht festlegen, ehe ich es 
nicht begutachtet hätte. 

Kaum hatten sie angerufen, als 
das Telefon wieder klingelte. Es 
war Fredy, der sich mit mir verab¬ 
reden wollte. 

„Ich kann leider nicht", sagte 
ich mit einem leisen Triumph in 
der Stimme. „Meine Eltern wollen 
sich ein Haus kaufen und möch¬ 
ten, daß ich es erst vorher sehe.“ 

„Sie wollen sich was kaufen?“ 
fragte er verstört. 

„Ein Haus, Liebling", erklärte 
ich ihm geduldig. „Außerdem gibt 
meine Mutter eine Party am Sams¬ 
tag, und du bist dazu eingeladen.“ 
„Habt ihr denn in der Lotterie 
gewonnen?" 

„Nein, aber meine Mutter hat 
einen Bestseller geschrieben.“ 

Er hing ab, weil er das an¬ 
scheinend erst verdauen mußte. 

Wir kauften wirklich das Haus. 
Es war hübsch, gemütlich, und wir 
paßten bequem hinein. Außerdem 
gab es weit und breit keine Nach¬ 
barn. Wir konnten uns wie auf 
dem Lande fühlen. 

J n den Tagen darauf blätterten 
wir in Möbelkatalogen, mein 
Vater begann sich mit Gartenbau¬ 
technik zu beschäftigen, meine 
Mutter überlegte, ob sie Hühner 
züchten sollte, doch als ich ihr 
klarmachte, daß sie dann um sechs 
Uhr morgens aufstehen müßte, 
ließ sie eilig das Projekt wieder 
fallen. 

In diesen Tagen kam Fredy 
wirklich etwas zu kurz. 

Die Party, die Mutter gab, war 
eigentlich nicht so sehr verschieden 
von denen, die andere Leute gaben. 
Da Mutter fast nur Leute einge¬ 
laden hatte, die irgend etwas mit 
Journalismus zu tun hatten, fühlte 
sich Fredy ziemlich fehl am Platz. 
Er sah mich hilflos an, und ich 
drückte ihm ein Glas in die Hand, 



oscan 

WmymM'mEiMi 


■B 

1 

EÜÜ 

ü 

I Tausend 

I Möglichkeiten 

I OSCAR. 7 Elemente, 4 Tiefen, 

I 5 Hohen, Holz- und Glatschiebe- 

1 Bar. Sekretär, großer Klapptisch, 

1 Schrankei.m.nt. mit Aufsatz, 

. Schubladen usw. V«,langen Si. 

□ Anleitungsheft/Praisl. 
Bildmappe für: 

□ Böchermöbel Biblioth. 
□Arbeitszim./Sommler 

□ Wohn-E6zimmer 

□ Studio-Kinderzimmer 

□ Neue Weg» im 
Sehlafroum 

Adresse: 

1 Unterlag., bei 

• Ob.rrh.in Möb.lbau 

G.nt.b.H. Lörrach (Baden) 

iwm 


64 

















damit er sich nicht mehr so einsam 
fühle. Mehr war eben nicht zu tun. 

Im gleichen Augenblick entstand 
an der Tür eine Bewegung und 
Rolf erschien. An seiner Seite eine 
schwarzhaarige südländische Schön¬ 
heit, deren vollendeter Körper in 
einem hautengen, golddurdiwirk- 
ten Kleid steckte. Fredy, der an 
meiner Seite stand, holte tief Luft. 

Rolf ging auf meine Mutter zu 
und begrüßte sie mit einem Hand¬ 
kuß. Dann stellte er seine Beglei¬ 
terin vor, und meine Mutter gab 
ihr sehr damenhaft die Hand. 

„Wer ist das?“ fragte Fredy. 

„Rudolf Mertens, der Verleger 
meiner Mutter", erwiderte ich 
kühl. 

Als Rolf mit seiner Schönheit 
am Arm auf uns zukam, lächelte 
ich, wie sich das so gehört. 

Wir machten uns miteinander 
bekannt, und ich konnte sehen, 
daß Lydia, so hieß sie nämlich, 
ihrer Schönheit erstaunlich wenig 
nachgeholfen hatte. 

Fredy fielen bald die Augen aus 
dem Kopf. 

Rolf und ich tauschten einen 
Blidc, und ich glaubte gewiß zu 
sein, daß sie diejenige welche war. 

Im Laufe des Abends sah man 
Fredy und Lydia immer häufiger 
zusammen, und als Rolf und ich 
wieder einmal zusammen tanzten, 
sagte er: „Mir sdieint’s, wir zwei 
sollten uns ebenfalls zusammentun, 
da sich, unsere Partner so gut ver¬ 
stehen." 

Mich kratzte es in der Kehle. „Sie 
ist sehr schön“, gab ich zur Ent¬ 
schuldigung an. 

„Ja“, sagte Rolf, „leider.“ 

Wir tanzten eine Weile schwei¬ 
gend weiter, bis er sagte: „Ich 
hätte sie nicht hierherbringen sol¬ 
len. Es tut mir leid für dich.“ 

„Ach, um midi mache dir nur 
keine Sorgen“, erwiderte ich hef¬ 
tig. „Aber für dich muß es ja 
verdammt unangenehm sein. Wo 
du sie doch schließlich hergebracht 
hast.“ Ich sah ihn belustigt an. 

„Sie liebt mich ja auch nicht. 
Sie liebt einen anderen. Ich kann 
schon nichts mehr verlieren. Aber 
dein Verlobter ist auch wirklich 
eine sehr attraktive Erscheinung.“ 

Ich konnte nun nicht gerade 
finden, daß Fredy besser aussah 
als Rolf, aber ich behielt meine 
Gedanken für midi. Das brauchte 
ich ihm schließlich nicht auf die 
Nase zu binden. 

„Was hältst du davon“, fragte 
midi Rolf nach einer halben Stun¬ 
de, als sich mein Verlobter immer 
noch nicht von der schwarzhaari¬ 
gen Lydia trennen konnte, „wenn 
idi den beiden Vorschläge, noch 
zu viert irgendwohin zu gehen? 
Du würdest dann doch mitmachen?“ 


D er Vorschlag wurde von Lydia 
geradezu mit Begeisterung 
aufgenommen, und so machten 
wir uns auf. 

Es war eine neue Bar mit tra¬ 
ditionellem Kerzenlicht und ge¬ 
dämpfter Musik. Die Kapelle be¬ 
gann mit einem langsamen Tango, 
und zu meiner Überraschung stand 
Fredy auf und bat midi zum Tanz. 

„Es tut mir leid“, sagte er, nach¬ 
dem er midi fest an sich gezogen 
hatte, „aber idi habe midi entsetz¬ 
lich gelangweilt. Die anderen ha¬ 
ben ja nichts weiter getan als ge- 
fadisimpelt.“ Er legte seinen Arm 
fester um meine Taille und sagte 
dann dicht an meinem Ohr: „Wie 
schade. Idi wäre viel lieber mit 
dir allein gewesen.“ 

Der Abend verlief noch sehr 
nett. Fredy kümmerte sich aus¬ 
schließlich um midi, und Lydia 
zog einen Sdimollmund. Idi konn¬ 
te sie nicht verstehen. Rolf war 
schließlich doch kein unübler Kerl. 

Das Buch meiner Mutter kam 
heraus, und Rolf erschien mit den 
ersten Exemplaren. Nachdem sich 
die erste Aufregung gelegt hatte, 
winkte mir Rolf mit den Augen, 
und wir setzten uns in einen stil¬ 
len Winkel. 

„Wie geht’s?“ fragte ich. 

„Wann heiratet ihr?“ fragte 
mich Rolf unvermittelt. 

„Bald“, sagte ich ausweichend. 
„Auf jeden Fall wünsche idi dir 
viel Glück.“ 

Er tat mir leid, wie er so vor 
mir saß, die halbaufgeraudite Zi¬ 
garette in der Hand und bis über 
beide Ohren verliebt. „Laß mal“, 
tröstete ich ihn. „Bei dir wird sich 
auch schon alles einrenken.“ 

Es war ein billiger Trost, und 
er schien es zu fühlen. Jedenfalls 
erhob er sich, und als Fredy an¬ 
rief, verschwand er plötzlich. 

„Du“, sagte Fredy am Apparat, 
„ich habe mit meinem Vater ge¬ 
sprochen. Er findet es phantastisch, 
daß deine Mutter einen Bestseller 
geschrieben hat. Ich habe ihm auch 
erzählt, daß ihr euch ein Haus 
gekauft habt.“ 

„So“, sagte ich ziemlich ernüch¬ 
tert. Ich hörte aus seinen Worten 
etwas heraus, was mir nicht gefiel. 
So, als seien ich und meine Familie 
plötzlich gesellschaftsfähig gewor¬ 
den. Doch er redete schon unbe¬ 
kümmert weiter: „Mein Alter 
meint, ihr müßt ja eine Stange 
Geld verdient haben, und wenn 
deine Mutter auch noch die Film¬ 
rechte verkauft, dann werdet ihr 
ja im Gelde schwimmen. Er hat 
gesagt, ich soll dich Sonntag zum 
Essen mitbringen.“ 

Mir fiel leider keine passende 
Antwort ein, und so legte ich den 
Hörer nach einer vagen Antwort 
auf. Der Glanz um Fredy hatte 
sich letzthin erheblich verflüchtigt. 
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D ie Müller war immer noch 
nicht da, und so beantwortete 
ich weiterhin die Briefe. Nur die 
Sprechstunde wurde nicht abge¬ 
halten. Mir machte es nichts aus, 
denn ich hatte mich schon sehr 
gut eingearbeitet. 

Als ich die eingelaufene Post 
sortierte — schwierige Fälle bekam 
Tante Betty — entdeckte ich einen 
Brief, der wieder mit „Ein Rat¬ 
suchender“ unterschrieben war. 
Der arme Jüngling schrieb mir 
zum zweiten Male: „Ich habe alles 
so getan, wie Sie mir geraten ha¬ 
ben, doch sie hat scheinbar ein 
Brett vorm Kopf. Der andere kann 
machen, was er will, sie entschul¬ 
digt ihn auch noch. Wie soll ich 
mich jetzt verhalten?“ 

Ich riet ihm, weiterhin den gu¬ 
ten Freund zu spielen, den anderen 
zu loben und im übrigen auf eine 
günstige Gelegenheit zu warten, 
um den Nebenbuhler auszustechen. 

Fredy holte mich am frühen 
Abend ab, und wir machten einen 
Bummel durch die Stadt. „Du 
mußt am Sonntag phantastisch 
aussehen“, sagte er, als wir vor 
einem Modegeschäft stehenblieben. 
„Mein Alter versteht etwas von 
Stoffen. Sieh mal dort das kleine 
blaue Kostüm, das wäre gerade 
das Richtige.“ 

Ich blickte auf das diskrete Preis¬ 
schildchen und war einer Ohn¬ 
macht nahe. Soviel verdiente ich 
noch nicht einmal in einem Monat. 
„Zu teuer“, sagte ich ablehnend. 
„Wieso?“ fragte Fredy naiv. „Ihr 
habt doch jetzt Geld, oder?“ 

„Na, höre mal", erwiderte ich 
ärgerlich, „du scheinst zu denken, 
meine Mutter ist über Nacht Mil¬ 
lionärin geworden. Außerdem 
kann ich doch nicht über ihr Geld 
verfügen.“ 

Wir gingen weiter, und ich 
merkte an Fredys Miene, daß er 
verstimmt war. Ich war es auch. 

Nach einer Weile fing er wieder 
von dem Kleid an. 

Jetzt wurde ich wütend. „Hör’ 
mal, Fredy, es kommt doch wohl 
nicht darauf an, daß ich wie eine 


Modepuppe bei deinen Eltern er¬ 
scheine! Es kommt doch wohl auf 
meine Qualitäten als Frau an, oder 
nicht? Was meinst du?“ 

„Ja, natürlich. Aber ich finde 
gar nichts dabei, daß man sich gut 
anzieht, wenn man die Mittel dazu 
hat.“ 

„Ich habe sie aber nicht, mein 
Lieber, und ich denke nicht daran, 
meine Mutter um ein derartig 
sündhaft teures Kostüm zu bitten. 
Sieh mal, Fredy, ich würde dich 
ebensosehr lieben, wenn du der 
Sohn eines Schuhputzers wärest. 
Daß du Fredy Steffen bist, er¬ 
schwert die Angelegenheit nur für 
mich. Ich liebe dich nicht etwa 
deswegen, weil du was hast, son¬ 
dern weil du mir eben gefällst. 
Auf dein Auto und auf deine Stel¬ 
lung könnte ich gut und gern ver¬ 
zichten, damit du das nur weißt.“ 
Er nahm mich gerührt in die 
Arme. „Mein Schäfchen“, sagte er 
zärtlich, „aber schließlich ist ein 
wenig Geld doch in deinen Augen 
hoffentlich kein Nachteil.“ 

Ich machte mich seufzend frei. 
Über diesen Punkt war mit ihm 
einfach nicht zu reden. 

„Ich finde Fredy eigentlich doch 
ein bißchen snobistisch“, sagte ich 
zu Rolf, als wir uns in dem kleinen 
gemütlichen Cafe gegenübersa¬ 
ßen, wo wir uns zufällig getroffen 
hatten. 

„Und ich finde, er ist ein groß¬ 
artiger Kerl“, erwiderte Rolf über¬ 
zeugt. „Er hat so ein frisches, na¬ 
türliches Wesen. Er sieht nicht aus, 
als ob er eingebildet wäre.“ 

„Ich sage ja auch nicht, daß er 
eingebildet ist. Aber ich finde, er 
legt dem Geld einen zu hohen 
Wert bei. Diese Angelegenheit mit 
dem Kostüm hat mir nun mal 
nicht gepaßt." 

„Du übertreibst“, sagte Rolf. 
„Es ist doch ganz verständlich, daß 
er dich seinen Eltern untadelig 
präsentieren will. Vielleicht hat er 
dabei nur an seinen Vater gedacht, 
der anscheinend großen Wert dar¬ 
auf legt. Er selbst ist keineswegs so. “ 
„Na ja, vielleicht“, gab ich zu. 


Wir starrten beide auf die 
Straße hinaus. Ich hätte es nie für 
möglich gehalten, daß ich mit Rolf 
über Fredy sprechen konnte, und 
ich wußte selber nicht, wie es dazu 
gekommen war. Doch sonderbarer¬ 
weise fühlte ich mich etwas erleich¬ 
tert, wenn auch nicht beruhigt. 

„Ihr werdet ein schönes Paar 
abgeben“, sagte Rolf in meine Ge¬ 
danken, „und seine leicht snobi¬ 
stischen Ideen wirst du ihm schon 
abgewöhnen.“ 

„Hoffentlich“, erwiderte ich be¬ 
drückt. „Es wäre wirklich furcht¬ 
bar, wenn es ihm nur auf Äußer¬ 
lichkeiten ankommen würde.“ 

Rolf nahm meine Hand in die 
seine, und eine wohlige Wärme 
überrann mich. Er streichelte ganz 
leicht meine Finger, und zum er¬ 
stenmal seit Wochen fühlte ich 
midi wieder geborgen. 

„Alles halb so schlimm, Kleines. 
Wenn man liebt, übersieht man 
solche Schönheitsfehler, die sich im 
übrigen auch mit der Zeit geben 
weiden. So, und jetzt mal etwas 
anderes. Was hältst du davon, wenn 
wir noch ein bißchen ins Grüne 
fahren? Wir könnten uns ein Boot 
mieten und die Sonne genießen.“ 

A uf dem See war es herrlich. 

Wir sprachen kaum. Rolf 
hatte die Paddel eingezogen und 
sah zu mir herüber. „Hat Fredy 
kein Boot?" 

„Doch“, antwortete ich, und 
dann fiel mir etwas ein. „Wir kön¬ 
nen zu seinem Bootshaus paddeln", 
schlug ich vor. „Die Leute kennen 
midi dort, und vielleicht bekom¬ 
men wir dort einen Kaffee." 

Ich gab die Richtung an, und 
Rolf paddelte. Das Boot glitt leicht 
über das Wasser hin, ich versank 
in einen angenehmen Halbschlaf. 
Plötzlich mußte ich an Lydia den¬ 
ken. „Rolf“, murmelte ich, „wie 
hast du dich gerade in Lydia ver¬ 
liebt?“ 

„Oh“, machte er überrascht, 
„gefällt sie dir nicht?“ 

„Doch, natürlich“, sagte ich 
schnell. „Ich finde sie sehr schön.“ 


Rolf lächelte leicht; wie es mir 
schien, leicht belustigt. „Nun, sie 
gibt sich mit rein äußerlichen Din¬ 
gen Alfrieden. Wenn ein Mann 
eine gefüllte Brieftasche hat, wird 
sie ihm eine gute Ehefrau werden. 
Denn zum Betrügen ist sie viel 
zu kalt.“ 

„Das ist ja eine überraschende 
Charakteristik“, sagte ich ver¬ 
blüfft. „Du scheinst dir ja keine 
Illusionen über sie zu machen.“ 

„Warum sollte ich auch? Ich 
nehme sie so, wie sie ist.“ 

Sonderbarerweise war ich ver¬ 
stimmt. Ich legte midi wieder in 
die Kissen zurück und schloß die 
Augen. Ein Gedanke schoß mir 
durch den Kopf: Sie würde aus¬ 
gezeichnet zu Fredy passen. 

„Ich glaube, wir sind da“, sagte 
Rolf in meine Gedanken hinein. 

Wir machten am Bootssteg fest, 
und ich kletterte etwas steifbeinig 
aus dem Boot. 

Das erste, was ich sah, war Lydia. 

Sie saß in knappen roten Shorts 
und einem winzigen Brusttuch ne¬ 
ben Fredy, der einen Arm um sie 
gelegt hatte. 

Ich erstarrte zur Salzsäule. 

Fredy mußte wohl meinen Blick 
gefühlt haben. Er drehte sich um, 
und auf seinem Gesicht malte sich 
eine Mischung von Ärger, Über¬ 
raschung und Schuldbewußtsein. 
Dann sah er Rolf, und sein Blick 
wurde mißtrauisch. Er ließ Lydia 
los und kam auf uns zugeschlen¬ 
dert. 

„Wo kommt ihr denn her?“ 
fragte er. 

Rolf hatte die Paddel geschul¬ 
tert und stellte sich neben midi. 
„Wir sind ein bißchen herumge¬ 
gondelt. Sie haben doch nichts da¬ 
gegen,, daß ich mit Ihrer Braut 
ausgefahren bin?“ 

Dieser Liebenswürdigkeit war 
Fredy nicht gewachsen. „Natürlich 
nicht.“ Doch er konnte es sich 
nicht verkneifen, bissig hinzuzu¬ 
setzen: „Ihr habt euch hoffentlich 
gut amüsiert?“ 

Da fand ich meine Sprache wie¬ 
der. „So gut wie ihr euch amü- 
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siert habt sicherlich. Guten Tag, 
Lydia, wie geht es Ihnen heute?“ 

Lydia warf ihre schwarzen Lok- 
ken in den Nacken und lachte midi 
an. „Prima, wie Sie sehen. Ich 
kann Ihnen nur gratulieren. Ihr 
Bräutigam ist ein wahrer Gentle- 

„Wir wollten eigentlich etwas 
essen“, sagte Rolf hastig. 

Frau Winkelmann, der das 
Bootshaus gehörte, hatte schon den 
Tisch gedeckt. 

D ie Obsttorte war ein Gedicht, 
und obwohl ich sonst derartigen 
Genüssen mit wahrer Leidenschaft 
fröne, konnte ich ihnen keinen 
Geschmack abgewinnen. Die Luft 
schien mit Elektrizität gelgden zu 
sein. Audi Fredy stocherte lustlos 
im Apfelkuchen, Rolf machte ein 
nachdenkliches Gesicht, nur Lydia 
redete unentwegt. 

„Stellen Sie sich vor“, sagte sie 
zu mir, „ich war gerade dabei, mir 
Geschäfte anzusehen, als auf ein¬ 
mal Fredy auftauchte. Wir haben 
erst noch ein bißchen hin und her 
geredet und dann machte er mir 
den Vorschlag, hier herauszufah¬ 
ren. Ich konnte ihm das gar nicht 
ausreden. Aber schließlich um Mit¬ 
ternacht zu einer Paddelpartie ein¬ 
geladen zu werden, ist mal etwas 
anderes, finden Sie nicht auch?“ 
Ich ließ fast den Löffel fallen. 


Aber Lydia schnatterte schon 
weiter. „Er ließ mich noch nicht 
einmal nach Hause gehen, aber 
heute früh habe ich mich hier im 
Ort ein bißchen umgesehen. Es 
gibt hier wirklich nette Sachen zu 
kaufen. Sollte man gar nicht den¬ 
ken. Ich konnte doch schließlich 
heute nicht den ganzen Tag ohne 
Shorts herumlaufen.“ Sie kicherte. 

Ich starrte Fredy an, der knall¬ 
rot geworden war. 

„Sie sind ihm doch hoffentlich 
nicht böse, daß er mich eingeladen 
hat?“ flötete Lydia mit unschul¬ 
digem Augen auf schlag. 

„Aber nein“, versicherte ich, 
„weshalb denn?“ 

„Wie ist es?“ fragte Rolf, als 
sich ein peinliches Schweigen auszu¬ 
breiten drohte, „wollen wir jioch 
ein bißchen in See stechen?“ 

„Guter Gedanke“, Fredy sprang 
wie erlöst auf. Lydia ging sofort 
auf das Leihboot von Rolf zu. Da¬ 
mit war die Platzfrage geklärt. 

Ich setzte midi mit eisiger Miene 
vor Fredy und zeigte ihm meinen 
unnahbaren Rücken. Rolf und Ly¬ 
dia paddelten vor uns, und so 
hatte ich ein reizendes Bild vor 
mir. Sie kauerte vor ihm, mit 
bittender Gebärde die Hände zu 
ihm aufgehoben. Ich hörte Rolf 
laut lachen, und dann schmiegte 
Lydia ihren schwarzgelockten Kopf 
an seine Knie. Ich nahm an, daß 


nun eine hübsche Versöhnungs¬ 
szene folgen würde, und drehte 
mich zu Fredy um. 

„Du bist schließlich auch mit 
einem Mann hier aufgekreuzt“, 
stieß er plötzlich angriffslustig her¬ 
vor. „Ich könnte jetzt auch den 
Beleidigten spielen.“ 

„Schließlich kam ich ordentlich 
bekleidet und habe auch nicht die 
Nacht mit ihm verbracht“, er¬ 
klärte ich ihm in einem Ton, der 
keinen Widerspruch duldete. 

„Sie hat neben der Küche ge¬ 
schlafen“, murmelte er. Doch da¬ 
bei sah er midi vorsorglich nicht 
an. „Du kannst Frau Winkelmann 
fragen, wenn du willst.“ 

„Versuche nicht, midi an der 
Nase herümzuführen. Kannst du 
wenigstens etwas zu deiner Ent¬ 
schuldigung anführen?“ 

Schweigen. 

Als die Sonne das Wasser rot 
färbte, kehrten wir um, und Rolf 
verabschiedete sich, um das Boot 
wieder dem Verleiher zurückzu¬ 
bringen. 

„Du mußt midi schon mitneh¬ 
men“, sagte ich, „denn ich habe 
meinen Staubmantel dort gelas¬ 
sen.“ 

Rolf wollte schon seinen Mund 
aufmadien, als ich ihn so eindring¬ 
lich ansäh, daß er nur bemerkte: 
„Drei Personen passen nicht ins 
Boot. Würden Sie so freundlich 


sein, Fräulein Lydia mitzunehmen 
und in der Stadt abzusetzen?“ 
„Selbstverständlich“, sagte Fredy 
mit einem schiefen Seitenblick auf 
midi, der besagen sollte: Jetzt 
kann ich aber wirklich nichts da¬ 
für! Ich winkte den beiden noch 
einmal zu, dann kletterte ich ins 
Boot, ohne mich noch einmal um¬ 
zudrehen. 

„Weshalb hast du das gemacht?“ 
fragte midi Rolf. „Du mußt die 
Angelegenheit nicht so tragisch 
nehmen. Lydia hat. sich ihm sicher¬ 
lich an den Hals geworfen.“ 

„Ich finde dich, gelinde gesagt, 
komisch“, sagte ich langsam. „Jetzt 
verteidigst du auch noch Fredy!“ 
„Ich verteidige niemanden. Idi 
stelle nur fest. Und außerdem“, 
er lächelte, „ich kenne Lydia." 

M eine Eltern fand ich am 
nächsten Morgen ziemlich be¬ 
drückt am Frühstückstisch vor. 
Meine Laune war zwar auch nicht 
gerade rosig, aber ich fragte sie 
trotzdem, was denn los sei. „Deine 
Mutter wird nach Wien zur Er¬ 
öffnung der Buchausstellung fah¬ 
ren“, sagte Vater tapfer, „sie muß 
dort Autogramme geben.“ 

Ich sah Mutter an, daß sie sich 
in dieser neuen Rolle nicht wohl¬ 
fühlte. „Wird schon nicht so sehr 
schlimm werden“, versuchte ich 
gerade zu trösten, als das Telefon 
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klingelte. Es war Fredy. „Es bleibt 
doch dabei, daß du heute mittag 
zu uns nach Hause kommst?“ 
fragte er. 

Wir machten aus, daß er midi 
zu Hause abholen würde. Und 
pünktlich um drei Uhr erschien 
er auch. 

Es war ziemlich protzig, Fredys 
Elternhaus. Jedenfalls fand ich es. 

Fredy schlug vor, erst mal im 
Garten eine Partie Ping-Pong zu 
spielen, bis man zum Kaffee rufen 
würde. 

Ich war damit einverstanden, 
denn so hatte idi Zeit, mich etwas 
zu sammeln. 

„Du bist mir doch nicht mehr 
böse?“ fragte er reichlich naiv, 
nachdem wir eine Weile gespielt 
hatten. 

„Aber nein“, sagte ich, und zu 
meiner Verwunderung stellte ich 
fest, daß ich es wirklich nicht war. 

Fredy atmete erleichtert auf. 
„Sie ist nur eine kleine dumme 
Gans“, erklärte er, „sie kann mit 
dir wirklich nicht Schritt halten. 
Ich dachte schon, du wärest tat¬ 
sächlich eingeschnappt.“ 

Ich konnte ihn herzlich an- 
lächeln. „Mache dir keine Sorgen. 
Es ist schon vorbei!“ 

„Na, dann sprechen wir auch 
nicht mehr davon“, erklärte Fredy. 
Er kam auf meine Seite und küßte 
mich. 

Ich machte mich gerade recht¬ 
zeitig frei, als ein mächtiger Gong 
ertönte. Arm in Arm gingen wir 
ins Haus. 

Fredys Vater war ein kleiner, 
gedrungener Mann mit hellen, li¬ 
stigen Augen und spärlichem Haar 
auf seinem vierkantigen Schädel. 
Fredys Mutter dagegen machte 
einen fast schüchternen Eindruck. 
Sie sah nicht besonders gut aus, 
war aber offener und herzlicher 
als ihr Mann. 

N ach dem ersten vorsichtigen 
Beschnüffeln lockerte sich die 
Stimmung etwas, während wir 
Kaffee tranken. 

„Ihre Mutter scheint ja auf dem 
Wege, eine richtige Berühmtheit 
zu werden“, sagte Herr Steffen 
plötzlich. „Wie ich höre, hat sie 
einen Bestseller geschrieben.“ 

„Ich hoffe, daß es einer wird“, 
gab ich zur Antwort. 

„Natürlich.“ Der Vater von 
Fredy lachte dröhnend. „Mit wie¬ 
viel Prozent ist sie denn: an jedem 
Buch beteiligt?“ 

Ich fühlte, wie meine Nacken¬ 
muskeln steif wurden. „Das weiß 
ich nicht. Ich würde sie auch nicht 
danach fragen.“ 

„So. Wohl schon tüchtig An¬ 
schaffungen gemacht, was?“ Sein 
Blick glitt über mein graues Ko¬ 
stüm, das mit Abstand bestes Stück 
in meiner ganzen Garderobe war. 


„Wir haben uns ein Haus ge¬ 
kauft“, erwiderte ich mit recht gut 
gespielter Liebenswürdigkeit. 

„Schreibt sie schon an einem 
neuen Buch?“ 

Der Mann dachte wohl, Bücher 
fabriziere man genauso wie Bröt¬ 
chen. So am laufenden Band. 

Fredys Vater quetschte mich 
weiter aus. Und je länger er fragte, 
desto gelöster wurde ich. Dann 
begann er seinerseits zu erzählen. 
Manchmal protzte er ein bißchen, 
gab an wie ein Primaner, aber ich 
konnte ihn einfach nicht unsympa¬ 
thisch finden. Ich wußte, daß er 
sich mühsam hochgearbeitet hatte, 
und es mochte ihm manchmal sehr 
schwer geworden sein. An seiner 
Frau hing er in rührender Liebe, 


das merkte man an manchen klei¬ 
nen Gesten. Das Haus allerdings, 
das er sich eingerichtet hatte, 
wirkte ein bißchen überladen, aber 
weshalb sollte er nicht nach seinem 
Geschmack leben? 

Ich muß sagen, daß ich ihn 
schließlich mit ausgesprochener 
Sympathie betrachtete. Nach dem 
Kaffeetrinken schlenderten wir 
durch den Garten, und er zeigte 
mir voller Stolz das blaugekachelte 
Schwimmbassin. Idi bewunderte es 
gebührend, und nachdem wir fast 
jede Blume berochen, jeden Strauch 
betrachtet und jeden Baum einge¬ 
hend gemustert hatten, sagte er 
plötzlich: „Ich habe absichtlich 
Fredy im Haus gelassen. Ich wollte 
Sie einmal allein kennenlernen.“ 
Er reichte mir seine schaufelför- 
mige Hand. „Ich freue midi, daß 
Sie gekommen sind. Allerdings ge¬ 
fällt es mir nicht, daß ihr euch 
heimlich verlobt habt.“ 

„Mir gefiel es auch nicht“, sagte 
idi wahrheitsgemäß. „Idi hätte es 
lieber so richtig schön altmodisch 
gehabt. Bei meinen Eltern und 
mit den Schwiegereltern.“ 

„Das kann man ja noch nach¬ 
holen“, meinte er. Dann gingen wir 
zurück ins Haus. 

„Mein Alter kann manchmal 
ganz in Ordnung sein“, war Fredys 
Kommentar, als ich ihm am Abend 
von dem Gespräch erzählte. Sicher¬ 
lich wird er jetzt bei deinen Eltern 
erscheinen und um deine Hand 
anhalten. In meinem Namen na¬ 
türlich." 

Ich sagte nichts darauf. Mein 
Kopf schmerzte, und es wollte 
keine Stimmung bei mir aufkom- 
men. Noch beim Einschlafen spür¬ 
te idi dieses unangenehme krib- 
belnde Gefühl. Und ich sollte 
Recht behalten mit meinen Vor¬ 
ahnungen unliebsamer Ereignisse. 


A m nächsten Tag sagte idi 
Fredy ab. Ich wollte mal end¬ 
lich allein sein, um Ordnung in 
meine Gedanken zu bringen. Er 
schien nicht ärgerlich zu sein, und 
ich benutzte den freien Abend 
dazu, mit meinen Eltern Karten 
zu spielen. 

So gegen zehn erschien Rolf. 
Er hatte mit meiner Mutter 
noch allerlei zu besprechen, und 
ich hörte nur mit einem Ohr hin, 
bis er sagte: „Und in der nächsten 
Woche fahre ich nach England.“ 
„Für wie lange denn?“ fragte 
meine Mutter, wahrscheinlich aus 
Höflichkeit. 

„Wahrscheinlich für ein Jahr. 
Oder noch länger. Zwei Jahre viel¬ 
leicht. So genau weiß ich’s nicht.“ 


Als er gehen wollte, stand ich 
in plötzlichem Entschluß auf und 
bot ihm an, ihn noch etwas zu 
Fuß zu begleiten. 

„Wann wirst du heiraten?“ frag¬ 
te er, nachdem wir eine Weile 
schweigend nebeneinander gegan¬ 
gen waren. 

„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Ir¬ 
gendwann mal." 

„Hat es Krach- gegeben?“ 

„Nein.“ 

Er blieb stehen und blickte mir 
im Schein einer Straßenlaterne ins 
Gesicht. „Nanu, Simone, Launen? 
Die hätte ich bei dir wirklich nicht 
erwartet. Was ist denn los?“ 

„Nichts. Das sage idi doch schon 
die ganze Zeit." Und dann brach 
ich in Tränen aus. 

Es war angenehm, von ihm die 
Tränen getrocknet zu bekommen. 
Er tat es behutsam, und sein 
Taschentuch duftete ganz leicht 
nach Kölnisch Wasser. Vorsichtig 
lehnte ich mich gegen seine Schul¬ 
ter. Er rührte sich nicht, doch nach 
einer Weile, als mein Schluchzen 
schwächer wurde, legte er seinen 
Arm um midi und brachte midi 
wieder nach Hause. 

„So, Simone", sagte er, „Fredy 
ist ein netter Junge, und du wirst 
glücklich mit ihm werden. Diese 
Dummheit von neulich wirst du 
ihm doch wohl nicht nachtragen. 
So kleinlich kannst du doch gar 
nicht sein.“ 

Er küßte midi sanft auf die 
Stirn, und dann blieb mir nichts 
anderes übrig, als zu gehen. 

Als ich vom Flurfenster aus be¬ 
obachtete, wie Rolf in seinen Wa¬ 
gen stieg und langsam davonfuhr, 
reifte in mir der Entschluß, Fredy 
nicht zu heiraten. 

Ich sagte es ihm am nächsten 
Tag. Wir saßen in einem klei¬ 
nen Caf£, und Fredy schlürfte 


Nichts kann so phantastisch sein, wie 
die Wirklichkeit. christopher fry 
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gerade genußvoll an seiner Scho- 
kolade, als idi ihm ruhig erklärte: 
„Ich werde dich nicht heiraten, 
Fredy.“ 

Er setzte vorsichtig die Tasse 
ab und stotterte: „Du mußt ver¬ 
rückt geworden sein! Ich hätte nie 
geglaubt, daß du so nachtragend 
sein könntest. Wegen so einer 
dummen und nichtssagenden Ge¬ 
schichte willst du alles über den 
Haufen werfen?“ 

Ich mußte unwillkürlich lachen, 
als ich ihn so beleidigt dasitzen 
sah. „Du meinst Lydia? — Ach 
nein, Fredy,, deswegen würde ich 
nicht Schluß machen. Ich bin nur 
zu der Ansicht gekommen, daß 
wir nicht zusammen passen oder, 
wenn du es unbedingt hören willst, 
idi liebe dich nicht mehr, Fredy.“ 

Sein Gesicht wurde plötzlich 
ganz jung, und er wirkte in die¬ 
sem Moment wie ein kleiner Junge, 
der zum ersten Male eine schlechte 
Erfahrung mit seiner Umwelt ge¬ 
macht hat. „Das kann doch nicht 
wahr sein, Simone“, stammelte er. 


„Doch“, sagte ich weich. „Wes¬ 
halb soll ich dir etwas vormachen.“ 
„Ist... ist es Rolf?“ 

Als er es aussprach, wußte ich 
plötzlich, daß es wirklich Rolf war, 
in den ich mich verliebt hatte, 
und diese plötzliche Gewißheit 
brachte mich ein wenig aus der 
Fassung. Ich zog es deshalb vor, 
zu schweigen. 

Auf der Straße wußten wir 
beide nicht, wie wir uns verab¬ 
schieden sollten. Wir traten ver¬ 
legen von einem Fuß auf den an¬ 
deren, und schließlich streckte ich 
ihm die Hand hin. „Mach’s gut, 
Fredy.“ 

Er gab mir ebenfalls die Hand, 
und damit war ich entlobt. 

S oviel Lärm um nichts“, sagte 
Mutter, als ich sie davon 
unterrichtete, daß ich mit Fredy 
gebrochen hatte. „Ith habe es ja 
gleich gesagt, daß ihr nicht zu¬ 
sammenpaßt.“ Damit war der Fall 
für sie schon wieder in Ordnung. 
Ich hatte aber trotzdem noch 


einige Tage Gewissensbisse. Nur 
wenn idi im Büro war, wurde 
ich von meinen Gedanken abge¬ 
lenkt. 

Von Rolf hörte ich nichts. 
Wahrscheinlich hatte er mit Mut¬ 
ter nichts mehr zu besprechen. Ich 
befürchtete nur, er würde nach 
England fahren, ohne sich zu ver¬ 
abschieden. 

Eines Morgens rief mich' meine 
Mutter im Geschäft an, daß wir 
zu „dem“ Ball der Saison einge¬ 
laden seien. Wir müßten uns un¬ 
bedingt jeder noch ein Abendkleid 
machen lassen. 

Ich war entsetzt. Meine Mutter 
wurde snobistisch! 

„Ich weiß alles, was du sagen 
willst“, schnitt Mutter meine Ein¬ 
wände ab, „aber ich möchte wirk¬ 
lich einmal dabei gewesen sein. Nur 
so zum Spaß. Also sei kein Spiel¬ 
verderber.“ 

Ich legte verdattert den Hörer 
auf die Gabel. 

Der Ball fand am achtzehnten 
im Hotel Splendid statt, und ich 


erinnerte mich, daß auch Fredy 
mal davon gesprochen hatte. Ich 
würde ihi^ also dort Wiedersehen. 
Zu meiner eigenen Verwunderung 
war mir das ziemlich gleichgültig. 
Und ich hatte geglaubt, er sei 
meine große Liebe. 

Wir fuhren, wie sich das so ge¬ 
hört, parfümiert, frisiert und vol¬ 
ler Erwartung im Taxi zum Hotel. 
Mein Vater hatte sich in einen 

Abendanzug gezwängt und blickte 
die ganze Zeit voller Stolz auf 
Mutter, die unter seinen Blicken 

errötete. 

„Sieh mal!“ rief Mutter strah¬ 
lend, „dort ist Lilly und dort, na, 
hat der Mensch Töne, die Eva mit 
ihrem dritten Mann! Und schon 

wieder in Umständen!“ 

In diesem Stil hechelte sie eine 
ganze Reihe Bekannter durch, bis 
nach den einleitenden Zeremonien 
eines Balles der Tanz begann. 

Ich muß sagen, daß ich midi 

ganz gut amüsierte, bis ich plötz¬ 
lich am Rand der Tanzfläche Rolf 

(Bitte lesen Sie auf Seite 72 weiter) 



Die elegante Frau von heute liebt 

die eigene Note, 

die wirklichen Geschmack verrät. 

Solche Frauen wählen mit sicherer Fland 
die Kleidung aus, die ihre 
Persönlichkeit betont. Sie lieben jene 
dezente Eleganz, die im modischen 
Salamander-Schuh zum Ausdruck kommt. 


0 SALAMANDER 


Ab Frühjahr I960 SALAMANDER auch wieder in Paris, IS Boulevard de la Madeleine 
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Ein guter Fang im Einkaufsnetz! 

Portugiesische Sardinen in reinem Olivenöl. Aus diesen ölsardinen 
kann man immer wieder neue lukullische Gerichte schaffen - 
für jede Tageszeit, für jeden Anlaß. Dos sind preiswerte und 
wirklich nahrhafte Überraschungen auf dem Speisezettel, 
und sie machen nur wenig Mühe. 



Ja, wenn man stets ein paar Dosen portugiesischer 
Ölsardinen im Hause hat, 

dann gibt es häufig frohe 
Gesichter bei Tisch. 




GLUT UNTER DER ASCHE 


8 
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Ein harter Bestseller (Weltauflage 6 Millionen 
Exemplare!) über eine amerikanische Kleinstadt: 
hemmungslose Leidenschaft hinter derbrüchigen 
Fassade gesellschaftlicher,,Wohlanständigkeit"— 
mit Lana Turner ein großer Filmerfolg. 

Ihnen senden wir diesen sensationellen Roman 
(ca. 320 Seiten, Halbleder) 


Wenn er Ihnen gefällt, erhalten Sie 
ihn im Bertelsmann Lesering für ganze 5.85 DM. 


GARANTIE: Bei Nichtgefallen Rückgaberecht innerhalb von 8 Tagen. 


GUTSCHEIN 


Mit 7 Pf frankiert im Umschlag «insenden I 

An Schloß-Verlag Abt. 188/40801, Rheda/Westf., Postfach 222 


jf( 

|il Schicken Sie mir bitte den Roman „Die Leute von 
H Peyton Place" (Best.-Nr. 2414) für 8 Tage zur 
||| Leseprobe. BehalteJdi Ihn {sonst In Idingen 



Das neue Buch 


Wohl den umfassendsten Versuch, 
unsere Vergangenheit aufzuarbei¬ 
ten, unternahm unter den deut¬ 
schen Schriftstellern Stefan Andres 
mit seiner Trilogie „Die Sintflut“, 
deren dritter Band „Der graue Re¬ 
genbogen“ jetzt erschienen ist. Der 
Roman, in einer Symbolsprache 
aufgezeichnet, handelt von derZeit 
nach dem Tode des “Tyrannosau- 
rus“ und der Heimkehr der Über¬ 
lebenden. Jetzt werden die Men¬ 
schen nicht mehr vom Staat zum 
Töten gezwungen, sondern auf 
„feinere“ Weise zur Staatsfron ge¬ 
nötigt; die Entrechtung der Per¬ 
sönlichkeit geht weiter. Der Regen¬ 
bogen nach der Sintflut: er ist da, 
aber ohne seine Verheißung, er 
leuchtet nicht mehr, er ist grau. 
Diese Lektüre wird nicht jeder¬ 
manns Sache sein; denn gedanken¬ 
schwere Gleichnisse finden heute 
nur noch einen kleinen Liebhaber¬ 
kreis. Aber um ein aufmerksames 
Publikum braucht sich Stefan 
Andres trotzdem keine Sorgen zu 
machen. (R. Piper & Co. Verlag, 
München, 496 Seiten, DM 19,80.) 
Das Zergrübeln ist bekanntlich 
ein deutsches Nationalübel. Bücher, 
die mit Absicht leicht geschrieben 
werden, haben es deshalb bei uns 
immer besonders schwer, ein ge¬ 
rechtes Publikum zu finden. Von 
diesem Leidwesen wird auch ein 
Autor wie Horst Biemath betrof¬ 
fen, dessen Heiterkeit so manche 
Wahrheit enthält und der vor 
allem über ein gutes handwerk¬ 
liches Können verfügt. In seinem 
neuen Roman „Die indische Erb¬ 
schaft“ erzählt er die Geschichte 
der Familie Ströndle, die von einem 
verschollenen Urgroßvater ein 
Riesenvermögen erben soll. Dann 
stellt sich aber heraus, daß die Erb¬ 
schaft an den Staat Japore zurück¬ 
fällt. Doch trotzdem gewinnen die 
Ströndles etwas . . . (Engelhorn 
Verlag, Stuttg., 257 S„ DM 9,80.) 


Noch heute soll es Leute geben, 
die glauben, Westindien gehöre zu 
Indien. Der Irrtum eines großen 
Mannes, Christoph Columbus, 
scheint unsterblich zu sein. Her¬ 
mann Junge, der seinen Bildband 
„Treibhaus Westindien“ kurz nach 
Anbruch der kubanischen Revo¬ 
lution schrieb, hat das westindische 
Inselreich und das anliegende Ko¬ 
lumbien und Venezuela in erre¬ 
gende Bilder und Szenen gefaßt, 
ohne sich dabei in einer- unexakten 
Ausdrucksweise zu verlieren. Die 
westindische Inselwelt mit den bri¬ 
tischen Bahamas und den Großen 
und Kleinen Antillen wird gekenn¬ 
zeichnet von Negerhütten, altspa¬ 
nischen Festungen und amerika¬ 
nischem Luxus. Von einer einheit¬ 
lichen Volksart kann nicht die Rede 
sein. Da im 16. Jahrhundert 
schwarze Sklaven aus Afrika an¬ 
gesiedelt wurden, besteht die Be¬ 
völkerung Westindiens heute aus 
90 Prozent Negern und Mulatten, 
der Rest sind Europäer, Inder, 
Chinesen und Japaner. Für den 
europäischen Großstädter sind die 
Inseln eine faszinierende Welt voll 
krasser Gegensätze, die. in dem 
Buch einleuchtend dargestellt wer¬ 
den. (F. Bruckrpann Verlag, Mün¬ 
chen, 162 Seiten, 85 Abbildungen, 
darunter 12 farbige, DM 19,80.) 
Vier „Petunia“-Bände hat Robert 
Duvoisin schon gezeichnet; jetzt 
ist der fünfte erschienen: „Petunia, 
nimm dich in acht!“ Der neugie¬ 
rigen Gans schmeckt das Gras auf 
ihrem heimatlichen Hof nicht 
mehr. Sie läuft also davon, und es 
kommt, wie es kommen muß: Um 
'ein Haar entgeht sie Wiesel, Wasch¬ 
bär und Luchs, und reumütig kehrt 
die Ausreißerin zurück. Wieder hat 
Duvoisin ein Bilderbuch entwor¬ 
fen, dessen Tiergeschichte den Klei¬ 
nen eine Lehre, aber keine Moral¬ 
predigt erteilt. (Otto Maier Verlag, 
Ravensburg, 26 Seiten, DM 4,80.) 


Warum sagt man 


Jemandem Sand 
in die Augen streuen 

Mit anderen Worten: Jeman¬ 
dem die Wahrheit entstellt 
berichten; jemanden täuschen. 
Wahrscheinlich hat die Rede¬ 
wendung ihren Ursprung 
schon im alten Rom, als die 
Gladiatoren ihrem Gegner 
Sand ins Gesicht warfen, da¬ 
mit er nichts mehr sehen 
konnte und somit wehrlos 
war. Ein Kniff, der auch spä¬ 
ter noch angewandt wurde. 
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Die neue Schallplatte 


Schade um die Schallplatte, schade 
um die Liebe, schade um die Likör¬ 
bohnen ..bejammert Jadt Fi- 
ney in seinem „Schade um die Ro¬ 
sen“ ein geplatztes Rendezvous 
(Electrola E 21 390, DM 4,—). Eine 
jedem Junggesellen bekannte Si¬ 
tuation, die musikalisch flott und 
einfallsreich persifliert wird. Daher 
paßt dieser Schlager als Auftakt 
gut in unsere heutige Reihe lusti¬ 
ger und vergnügter Schallplatten, 
deren Vorläufer die inzwischen 
ausgestorbenen Lachplatten waren. 

Vom musikalischen Gag und vom 
komischen Text leben die Krimi¬ 
nalschlager, die mit Hazy Oster¬ 
walds „Kriminal-Tango“ ihren 
Anfang und bisherigen Höhepunkt 
erzielten. Trude Herrs „In der Spe¬ 
lunke zur alten Unke“ (Philips 
345 206 PF, DM 4,—) ist ein gru¬ 
selig-komischer Text, den sie 
hervorragend interpretiert. Die 
Rückseite „Ich will keine Schoko¬ 
lade“ kann sich wohl als lustigster 
Schlager der letzten Zeit bezeich¬ 
nen. Um aber kriminalistisch zu 
bleiben: Das Hazy-Osterwald- 
Sextett fordert alle „dunklen“ Ele¬ 
mente auf: „Folgen Sie mir“ (Poly- 
dor 24 166, DM 4,—), eine ver¬ 
deutschte amerikanische Nummer. 
Als letzte Platte aus diesem Milieu 
legen wir „Die Brieftaschen-Anni“ 
der Wiener Kabarettestin Louise 
Martini auf. Sie singt die Geschichte 
einer Langfingrigen, die für ihr Le¬ 
ben gern tanzt (Philips 341 500 
PF, DM 4,—). 

Wer Wien und Kabarett sagt und 
von lustigen Platten plaudert, er¬ 
innert sich sofort an Cissy Kramer. 
Haben Sie diese Frau schon einmal 
gehört? Kennen Sie „Die ach so 
grausame Geschichte vom kleinen 
Albert“ nicht? Wenn Sie Sinn für 
Humor haben, dann müssen Sie 
sich diese Platte anhören, und sicher 
wird sie in Ihre Sammlung wan¬ 


dern. Cissy ist übrigens die Dame, 
die den „Nowak“ berühmt machte. 
(Aber bitte nicht mit der Gisela 
aus München verwechseln; die mit 
ihrer Privatfassung teilweise Em¬ 
pörung hervorrief.) Hören Sie, 
warum Cissy Kramer „den No¬ 
wotny nicht leiden“ kann (Polydor 
20 259 EPH, DM 7,50). 

Eine weitere Gruppe mit vorwie¬ 
gend lustigen Nummern sind die 
Schulschlager. (Wer denkt dabei 
nicht an die unvergessene „Rassel¬ 
bande“?) Ein Bestseller wurde 
„Charlie Brown“, der nur Unsinn 
im Sinn hatte. Die Honey Twins 
singen ihn auf Polydor (24 028 
NH, DM 4,—). Bei der gleichen 
Firma produziert sich Hans Anno 
Simon als gelungene Karikatur 
eines richtigen Paukers mit 
„ahemm, ahemm“, „fehlender sitt¬ 
licher Reife“ und „Wer war das?“. 
Viele Geräusche und Gags machen 
die Aufnahme zu einem Spaß 
(24 180, DM 4,—)- — Aus dem 
Schulmilieu stammt ebenfalls „Pau¬ 
se—Pause“ des Florida-Quartetts 
(Polydor 24 161, DM 4,—). 

Unvergeßliche Komiker werden 
mit der Plattenreihe „Schön war 
die Zeit“ wieder lebendig. Otto 
Reutter singt seine schon klassi¬ 
schen Couplets vom „Gewissenhaf¬ 
ten Maurer“ und „In fünfzig Jah¬ 
ren ist alles vorbei“. Reutter riß 
damals in Berlin das verwöhnteste 
und versnobteste Publikum zu 
Begeisterungsstürmen hin. Man 
kann die Faszination und die Ko¬ 
mik verstehen, wenn man sich 
heute, fünfzig Jahre danach, seine 
Platten anhört (Polydor 21 101 
EPH, DM 7,50). In der gleichen 
Reihe erschien auch eine Aufnahme 
des Münchener Komiker-Philoso¬ 
phen Karl Valentin. Doch er ver¬ 
dient ein anderes Mal eine gründ¬ 
lichere Würdigung (Polydor: Be- 
stell-Nr. 21 107 PH, DM 7,50). 



Aus der Schule 
plaudern, schwatzen 

Wenn jemand aus der Schule 
plaudert, verrät er geheim¬ 
zuhaltende Dinge. Da den 
griechischen Philosophen die 
Wissenschaften einst sehr hei¬ 
lig waren, durften ihre Schü¬ 
ler nicht über die Geheimnisse 
ihrer Lehrer plaudern. Wer 
nun gegen dieses Verbot han¬ 
delte, sündigte wider die Göt¬ 
ter und konnte daher von 
der Schule gewiesen werden. 



71 





















stehen sah, im Gespräch mit einer 
hinreißenden Blondine. Sie hatten 
vertraulich die Köpfe zusammen¬ 
gesteckt, und ich sah an dem Blick 
seiner Augen, wie sehr sie ihm 
gefiel. Als ich midi zu meinem 
Tisch zurückbringen ließ, richtete 
ich es so ein, daß ich an ihm vorbei 
mußte. Er sah kurz auf, grüßte 
midi und sprach mit ihr weiter. 

„Wer ist das?“ fragte ich Mutter. 

„Bettgesdiiditen. Aber groß im 
Kommen. Ich frage midi nur, wenn 
ich sie mir so arasehe, ob sie nun 
diese Geschichten, die sie da 
schreibt, selber erlebt hat oder gern 
erleben möchte." 

„An Bewerbern dürfte es ihr 
doch nicht fehlen“, erlaubte ich 
mir großmütig zu sagen, da ich 
ja nun wußte, daß Rolfs Interesse 
an ihr nur geschäftlich war. 

„Sie sieht doch wirklich gut 
aus. Oder meinst du etwa nicht?“ 

Mutter zuckte nur die Achseln. 

S päter kam Rolf selber an den 
Tisch, um uns zu begrüßen. Aber 
leider hatten sich in der Zwischen¬ 
zeit solch eine Menge Leute ange¬ 
sammelt, daß idi kein privates 
Wort an ihn richten konnte. Er 
erzählte, daß er in drei Tagen 
nach London fliegen würde. Von 
dieser Stelle an konnte ich dem 
Gespräch nicht mehr folgen. Es 
war, als hätte midi jemand aus 
einem wunderschönen Traum recht 
hartherzig geweckt. 

Vater stand auf und forderte 
midi zum Tanzen auf. 

„Schade", sagte er, „ihr hättet 
wirklich gut zusammen gepaßt.“ 
Idi musterte ihn mißtrauisch. 
„Idi meine Rolf natürlich und 
nicht etwa Fredy. Übrigens sieht 
er die ganze Zeit zu uns herüber." 
„Wer? Fredy?“ 

„Ja, der auch. Du wirst dich 
doch nicht etwa wieder von ihm 
breitschlagen lassen?“ 

„Keine Angst, Vater." Ich seufz¬ 
te. „Woher weißt du eigentlich?“ 
„Du hältst midi doch hoffentlich 
nicht für blind? Oder? Aber jetzt 
mal etwas anderes. Midi drücken 
die Schuhe entsetzlich. Ob ich sie 
wohl unter dem Tisch ausziehen 
kann?“ 

Ich mußte lachen, und Vater 
faßte midi fester um die Taille. 

„Du bist leider mein Lieblings¬ 
kind“, sagte er, „soll ich hingehen 
und ihn an den Haaren herbei- 
sdileifen?“ 

Der Tanz war zu Ende, und 
die Kapelle begann einen schmissi¬ 
gen Rumba zu intonieren. Vater 
winkte gequält ab, und wir gingen 
zum Tisch zurück. Auf dem hal¬ 
ben Weg begegneten wir Fredy, 
der vor mir eine steife Verbeu¬ 
gung machte. 

„Warum sollten wir nicht tan¬ 
zen“ sagte ich und sah ihn offen an. 
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„Guten Abend übrigens, Fredy!“ 
„Danke. Guten Abend, Simone." 
Er führte midi an der Tanz¬ 
fläche vorbei hinaus auf die Ter¬ 
rasse. „Wolltest du denn nicht 
tanzen?“ fragte ich, um überhaupt 
etwas zu sagen. 

„Du bist mit deinen Eltern ge¬ 
kommen?“ 

„Wie du siehst.“ 

„Und ich dachte, du würdest 
mit meinem Nachfolger aufkreu¬ 
zen. Übrigens, das Kleid, das du 
da anhast, dürfte eine hübsche 
Stange Geld gekostet haben.“ 

„Du bemerkst auch alles“, lä¬ 


chelte ich ironisch. „Wirst du dich 
denn überhaupt niemals ändern?“ 
„Mein Pech“, knirschte er, „daß 
ich midi ausgerechnet in dich ver¬ 
liebt habe.“ 

„Bitte“, sagte idi, „wir wollen 
doch nicht theatralisch werden." 

„Wenn du dich rächen wolltest, 
dann hast du es auf jeden Fall ge¬ 
schafft“, sagte er. „Zigarette?“ 

Idi nahm an und setzte zu einer 
scharfen Erwiderung an, doch als 
ich Schritte hinter uns hörte, 
drehte idi midi um. Der dunkle 
Schatten kam näher und nahm 
Gestalt an. Es war Rolf. „Oh", 
sagte ich. Dann, als idi midi etwas 
gefaßt hatte: „Guten Abend, ihr 
kennt euch doch?“ 

Die beiden schüttelten sich die 
Hand, und Rolf fragte: „Störe 
ich vielleicht?“ 

„Durchaus nicht.“ 

„Ich höre keine Musik mehr“, 
sagte ich, „was ist los?“ 

„Sie reden. Ich meine, man 
schwingt Reden, wie sich das so 
gehört. Und da ich bei so etwas 
garantiert einsdilafe, zog idi es 
vor, etwas Luft zu schnappen. Sie 
hatten genau die gleiche Idee, wie 
ich sehe“, wandte er sich an Fredy. 

„Nein“, erwiderte Fredy aggres¬ 
siv, „wir hatten etwas zu bereden.“ 
„Oh“, Rolf trat sofort zwei 
Schritte zurück, „ich störe also doch. 
Dann gehe ich am besten gleich.“ 


„Aber nein“, versicherte ich hef¬ 
tig, „du störst überhaupt nicht.“ 

Fredy drehte sich betont über¬ 
rascht zu mir herum. „So ist das 
also. Er stört nicht, was? Dann 
bin ich wohl derjenige, der hier 
überflüssig ist.“ 

„Bitte", sagte ich peinlich be¬ 
rührt, „keinen Auftritt, wenn es 
geht. Fredy, nimm dich zusam¬ 
men.“ 

Er beachtete meine Worte über¬ 
haupt nicht. „Jetzt weiß idi we¬ 
nigstens, woran idi bin. Warum 
hast du das nicht gleich gesagt? 
Warum hast du midi die ganze 


Zeit über angesdiwindelt? Aber 
natürlich, jetzt, wo deine Mutter 
einen Bestseller geschrieben hat, 
kannst du ja höher hinaus. Oder 
hat man vielleicht deinetwegen...“ 

Idi holte aus und schlug ihm 
kräftig auf den Mund. 

Fredy stand ein paar Sekunden 
wie gelähmt, dann brach er in ein 
hemmungsloses Gelächter aus. „Ja, 
der Mohr hat seine Schuldigkeit 
getan, der Mohr kann gehen ... 
oder so ähnlich, nicht?“ 

Rolf räusperte sich leicht, dann 
griff er Fredy am Arm. „Idi weiß 
zwar nicht, um was es sich hier 
handelt, aber ich finde, Sie beneh¬ 
men sich nicht gerade korrekt. 
Möchten Sie sich nicht bei Simone 
entschuldigen?“ 

Fredy starrte mich noch immer 
an, dann riß er sich zusammen 
und murmelte: „Verzeihung.“ 

Ich drehte midi ab. Über die 
Brüstung hinweg konnte ich auf 
die flimmernden Lichter der Stadt 
sehen. Zu jeder anderen Gelegen¬ 
heit hätte idi diesen Ausblick ge¬ 
nossen, doch heute war ich nicht 
fähig, das Bild richtig in midi auf¬ 
zunehmen. Rolf trat an meine 
Seite und reichte mir schweigend 
eine Zigarette. 

„Es tut mir leid“, flüsterte idi 
beschämt, „ich konnte nicht ahnen, 
daß...“ 

„Oh, es gibt nichts, wofür du 


dich entschuldigen müßtest. Der 
arme Teufel ist in dich verliebt, 
und jetzt, da du mit ihm gebro¬ 
chen jjast, kann er sich nicht damit 
abfinden.“ Er zuckte die Schultern. 
„Ich kann ihm nachfühlen, wie 
ihm zumute ist.“ 

„Hat dir Mutter erzählt, daß 
ich mit ihm gebrochen habe?" 
fragte ich. 

„Sie schien erfreut darüber zu 
sein. Idi will mich ja nicht in 
deine Sachen einmisdien, aber mir 
scheint, daß es etwas plötzlich kam.“ 
Ich drehte mich wieder um und 
lehnte midi über die Brüstung. 
„Sagen wir mal, mir gingen etwas 
plötzlich die Augen auf. Übrigens, 
was macht Lydia?“ 

„Sie tritt im nächsten Monat 
ein Engagement in London an. 
Sie ist Tänzerin von Beruf." 

Ich schluckte. „Na, dann hast 
du wenigstens Gesellschaft dort 
drüben. Werdet ihr bald heiraten?" 

„Idi glaube nicht, denn wie du 
weißt, liebt sie midi nicht.“ 

Idi fühlte, daß damit der Ge¬ 
sprächsstoff zwischen uns beiden 
erschöpft sei. Es blieb mir nichts 
weiter übrig, als ihm eine gute 
Reise und viel Erfolg zu wün¬ 
schen. Er lächelte, als idi meine 
Hand in die seine legte. „Wie wäre 
es, wenn wir Abschied feiern wür¬ 
den?“ fragte er. „Aber dazu müß¬ 
ten wir einen ganzen Tag für uns 
haben. Bist du morgen frei?“ 

Doch es wurde nichts aus un¬ 
serem geplanten Sonntag. Rolf 
rief midi an, als idi mich gerade 
fertig machte, um mich mit ihm 
zu treffen. Tränen der Enttäu¬ 
schung schossen mir in die Augen, 
als er mir mitteilte, daß er seinen 
Flug vorverlegen mußte. 

„Madi’s gut, Rolf“, sagte ich 
tapfer, „und wenn du Zeit hast, 
dann schreib mal die traditionelle 
Ansichtskarte vom Tower. Ich 
werde sie mir dann in meinem 
Schlafzimmer aufhängen.“ 

„Idi hätte dich gern noch mal 
geküßt", sagte er darauf. 

Es wurde mir weich in den 
Knien. Doch als idi mich gerade 
setzen wollte, hörte idi an dem 
leisen Klicken, daß er schon auf¬ 
gelegt hatte. 

„So, so", sagte Mutter stirnrun¬ 
zelnd, „das ist ja interessant. Du 
kannst wohl nicht ohne Liebes¬ 
kummer auskommen, was?“ 

Den Rest hörte ich nicht mehr. 
Ich knallte laut die Tür meines 
Zimmers hinter mir zu und über¬ 
ließ midi meinem Schmerz. 

D och am nächsten Morgen war 
es mir übel von den Schlaf¬ 
tabletten, die idi geschluckt hatte. 
Als midi Tante Betty sah, schlug 
sie die Hände über dem Kopf zu¬ 
sammen. „Jetzt wirst du wohl 
auch noch krank! Gerade jetzt!* 









Ich warf ihr nur einen Blick zu, 
den ich mir in Anbetracht unserer 
langjährigen Freundschaft erlauben 
konnte. 

„Ach so“, sagte sie gedehnt. 
„Na, darüber wirst du schon hin¬ 
wegkommen. Als ich so alt war 
wie du, habe ich mir auch einge¬ 
bildet, man liebt nur einmal, wahr¬ 
haftig und unwiderruflich. Aber 
siehe da, ich habe midi auch noch 
ein zweites Mal verliebt und da¬ 
nach noch öfter. Laß ihn schießen, 
mein Kind. Du wirst sehen, danach 
kommt noch etwas besseres.“ 

Als sie endlich gegangen war, 
nicht ohne mir noch vorher eine 
Reihe guter Ratschläge zu verab¬ 
folgen, sah ich, daß unter der ein¬ 
gegangenen Post auch noch ein 
Brief von dem „Ratsuchenden“ 
eingegangen war. Neugierig, was 
er denn jetzt wieder wollte, las 
ich ihn zuerst. 

Diesmal teilte er mir mit, daß 
seine Angebetete endlich einge¬ 
sehen hätte, daß sein Nebenbuhler 
doch nicht zu ihr paßt. Sie hätte 
mit dem anderen gebrochen, doch 
nun sei er im Zweifel, wie er sich 
verhalten sollte. Er hätte bisher 
alle meine Ratschläge gewissenhaft 
befolgt. Nun solle ich ihm sagen, 
ob er schon jetzt sprechen dürfe 
oder noch nicht. 

Gerührt über soviel Anhäng¬ 
lichkeit und auch darüber, daß er 


meinen Rat so wörtlich befolgt 
hatte, beantwortete ich den Brief 
besonders ausführlich und sorg¬ 
fältig. Ich riet ihm, sie sofort zu 
fragen, ehe wieder ein anderer 
käme. Ich verstieg mich sogar zu 
der Behauptung, sie würde ihn 
bestimmt erhören. Dann schickte 
ich sofort einen Redaktionsboten 
zur Post, damit der arme Kerl 
auch schnell seine Antwort be¬ 
käme. 

Als endlich Redaktionsschluß 
war, überlegte ich, wie ich den 
Abend wohl am besten totschlagen 
könnte. Außer Kino fiel mir nichts 
weiter ein, und so beschloß ich, 
ein wenig Schönheitspflege zu be¬ 
treiben und mich dann mit zwei 
Schlaftabletten ins Bett zu legen. 
Also ging ich bald ins Badezimmer 
und betrachtete mich im Spiegel. 
Ein unendlich trauriges Gesicht 
blickte mich an. Es war wirklich 
unglaublich, was die Männer aus 
einem machen konnten. 

A ls es klingelte, dachte ich erst, 
es seien meine Eltern, die 
etwas vergessen hatten, doch vor 
der Tür stand ein Junge, der mir 
einen großen Briefumschlag über¬ 
reichte. „Für Sie“, sagte er. „Sie 
sind doch Fräulein Simone?“ 

Ich drehte den Umschlag um, aber 
es war kein Absender angegeben. 
Ehe ich den Jungen etwas fragen 


konnte, war er schon verschwun¬ 
den. Lustlos ging ich ins Wohn¬ 
zimmer und öffnete das Kuvert. 
Als erstes fiel mir der mir nur 
allzugut vertraute Briefkopf ins 
Auge: SCHREIBEN SIE UNTER 
STICHWORT AMOR. 

Ich sah, daß es meine eigenen 
Antworten waren, die ich dem 
„Ratsuchenden“ geschrieben hatte. 
Dabei lag ein Brief: „Liebste Si¬ 
mone. Wie Du siehst, habe ich 
alle Deine Ratschläge genauestens 
befolgt. Befinde midi jetzt auf 
dem Flugplatz, bereit zum Abflug 
nach London. Rolf.“ 

Es dauerte einige Sekunden, bis 
ich begriffen hatte, was nun eigent¬ 
lich vorgefallen war, aber dann 
schleuderte ich mit einem Ruck 
meine Hausschuhe von den Fü¬ 
ßen, schlüpfte in das nächste Paar 
Straßenschuhe, das ich gerade fand, 
und fuhr mir nur einmal flüchtig 
mit dem Kamm durch die Haare. 

Unten vor der Haustür prallte 
ich mit einem Mann zusammen, 
der midi sofort in die Arme nahm. 

„Rolf“, stammelte ich, als idi 
wieder zu Atem kam, „bist du 


denn nicht auf dem Flugplatz?“ 
Er grinste. „Das war nur so ein 
Trick von* mir. Wärest du nicht 
in einer Viertelstunde erschienen, 
hätte ich mir das Warten erspart.“ 
Ich war nun doch einigermaßen 
verblüfft. „Das hast du dir also 
genau ausgerechnet, wie? Und 
wenn ich nun gar nicht gekom¬ 
men wäre, was hättest du dann 
gemacht?“ 

„Oh, ich. war ziemlich sicher. 
Du hast es mir doch selber pro¬ 
phezeit.“ 

„Was ist mit Lydia?“ 
„Erstaunlich“, sagte er, „das ist 
doch wirklich der älteste Trick der 
Welt. Daß du darauf hereingefallen 
bist...“ 

Ich mußte lachen, und eine 
Weile später fragte ich: „Wie bist 
du überhaupt darauf gekommen, 
an die Zeitung zu schreiben?“ 
„Erinnere dich bitte“, sagte er 
dicht an meinem Mund, „du warst 
es, die mir geraten hat: SCHREI¬ 
BEN SIE UNTER STICHWORT 
AMOR.“ 
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Jugendlicher Angeber 

Frau Dagmar K. schreibt: Wenn 
unser 17jähriger Sohn mit einem 
jungen Mädchen ins Kino geht, 
nimmt er regelmäßig die teuersten 
Plätze und verschmäht die billigen 
Theaterkarten im 3. Rang für Schü¬ 
lervorstellungen. Mein Mann und 
ich sitzen im Kino immer auf mitt¬ 
leren Plätzen und leisten uns lieber 
öfter einen Theaterbesuch auf 
einem schlechteren Platz. In mei¬ 
ner Jugend stand man viele Stun¬ 
den vor der Theaterkasse Schlange, 
um Karten für den vierten Rang 
zu ergattern, die damals sehr be¬ 
liebt waren. Hat der Besuch einer 
kulturellen Veranstaltung für die 
heutige Jugend lediglich den Sinn, 
sich den Freunden gegenüber auf¬ 
zuspielen? Sind diese jungen Men¬ 
schen nicht mehr in der Lage, sich 
für irgend etwas zu begeistern? 

Liebe Frau Dagmar! „Diese jungen 
Menschen“ sind vermutlich gar 
nicht anders als frühere Generatio¬ 
nen. Auch jetzt stehen häufig lange 
Schlangen junger Männer und 
Mädchen vor den Theaterkassen. 
Wenn man behauptet, sie brächten 
keinen Idealismus mehr auf, dann 
sollte man auch die Ursachen dafür 
berücksichtigen: Die Jugend ist 
heute vielfach sehr verwöhnt. Sie 
hat beobachtet, wie großzügig ihre 
Eltern Geld ausgeben und ahmt 
diese Gewohnheiten nach, zumal 
sie oft frühzeitig über größere 
Geldsummen verfügen kann. Hal¬ 
ten Sie Ihren Sohn ruhig ein wenig 
knapp und nehmen Sie seine ju¬ 
gendlichen Angebereien nicht so 
tragisch. Sie geben sich mit zuneh¬ 
mender Reife ganz von selbst. 

Karriere durch Beziehungen 

Frau Anna T. schreibt: Meine Toch¬ 
ter hat eine tadellose Gesangsaus¬ 
bildung, und trotz aller Bemühun¬ 
gen kommt sie nicht vorwärts. In¬ 
tendanten und Agenten haben an 
Anfängerinnen wenig Interesse. Sie 
ist nun ganz verzweifelt und möch¬ 
te doch aus dem Chor heraus. Be¬ 
kannte sagten uns, Karriere macht 
man nur durch persönliche Be¬ 
ziehungen zu einem Intendanten. 
Gibt es keine andere Möglichkeit? 

Liebe Frau Anna! Es gibt immer 
die Möglichkeit, durch Beharrlich¬ 
keit, Können und Fleiß vorwärts¬ 


zukommen, allerdings ist dieser 
Weg etwas mühsamer. Für Ihre 
Tochter wäre es sicher das beste, 
sich um ein Engagement — wenn 
auch zunächst im Chor — in einer 
großen Stadt zu bemühen und bei 
einem prominenten Künstler oder 
namhaften Gesangspädagogen noch 
einmal ein paar Stunden zu neh¬ 
men, damit er sich für sie als seine 
Schülerin einsetzt, Kontakte her¬ 
stellt und ihr weiterhilft. Viel Erfolg! 




Jetzt ist sie dran 



Viele Männer scheuern ihre Seele 
an ihrem Verstand wund. 


Es gibt Männer, die glauben, 
sie seien charakterfest — in 
Wirklichkeit sind sie bloß starr¬ 
sinnig. * 

In manchen Männern wohnt ein 
kleiner, dummer Bub. Oft sogar 
ein sehr liebenswerter. 

Eine tüchtige Frau hat in ihrem 
Beruf viele Feinde, nämlich alle 
Männer, die ihr unterlegen sind. 

Manche Männer sehen sich des¬ 
halb nach eleganten Frauen um, 
weil sie deren Kleidung nicht zu 
bezahlen brauchen. 


Unerfüllter Lebensabend 

Herr Wilhelm D. schreibt: Ich bin 
Heimatvertriebener und Rentner. 
Meine Frau ist vor vier Jahren ge¬ 
storben, meine einzige Tochter im 
Ausland verheiratet. Ich habe ein 
freundliches Zimmer bei netten 
Leuten und werde dort auch mit 
verpflegt. Meine Rente ist nicht 
groß, aber ich kann damit auskom- 
men, denn große Ansprüche stelle 
ich ja nicht. Nur sind die Tage so 
lang; immer mag ich nicht auf mei¬ 
nem Zimmer sitzen, und auf einer 
Bank mit andern alten Leuten 
hocken und über das Wetter reden, 
das befriedigt mich auch nicht. Ich 
bin gesund und rüstig und könnte 
gut noch etwas arbeiten, aber wo 
finde ich eine geeignete Beschäfti¬ 
gung, und wer ist bereit, einen 
so alten Mann noch einzustellen? 


.Lieber Herr.;Wilhelm! Wenden Sie 
sich bitte an die „Lebensabendbewe¬ 
gung für Deutschland“, Kassel, Köl¬ 
nische Straße 43. Sie nimmt sich der 
Sorgen alter Leute an, vermittelt 
den rüstigen unter ihnen geeignete 
Arbeit und führt sie in Betreuungs¬ 
gruppen zusammen, die in vielen 
Städten schon bestehen oder doch 
bald gegründet werden sollen. 

Schmock für junge Mädchen 

Frau Käte N. schreibt: Meine acht¬ 
zehnjährige Tochter hat von ihrer 
Großtante schwere Brillantringe 
und Ohrgehänge geerbt. Sie ist 
überglücklich und möchte am lieb¬ 
sten bei jedem nur denkbaren An¬ 
laß den Schmuck anlegen. Ich bin 
jedoch der Ansicht, ein so junges 
Mädchen sollte überhaupt keine 
Brillanten tragen und möchte sie 
aufbewahren, bis meine Tochter 
etwas älter ist. Was meinen Sie? 
Liebe Frau Käte! Sie haben ganz 
recht. Brillanten, und gar an Ohr¬ 
ringen, eignen sich im allgemeinen 
nur für Frauen, die das dritte Jahr¬ 
zehnt erreicht haben. Junge Mäd¬ 
chen können wohl einen hübschen 
Modeschmuck tragen, im übrigen 
aber schmückt sie ihre Frische am 
meisten. Es gibt hier und da junge 
Frauen, die im Anfang der Zwan¬ 
ziger so ausgereifte Persönlichkei¬ 
ten sind, daß sie kostbaren Schmuck 
und wertvolle Pelze zu tragen ver¬ 
stehen, ohne unfein oder lächerlich 
zu wirken, aber das sind die be¬ 
rühmten Ausnahmen, die eigentlich 
nur die Regel bestätigen können. 

Der Lückenbüßer 

Frau Dorothea R. schreibt: Zwei 
Stunden vor Beginn unserer Gesell¬ 
schaft sagte kürzlich ein Gast we¬ 
gen eines Unfalls ab. Ich war ver¬ 
zweifelt, weil ich mir mit der Tisch¬ 
ordnung große Mühe gegeben 
hatte. Entgegen der Warnung mei¬ 
nes Mannes rief ich eine junge Be¬ 
kannte an, die noch nicht lange in 
unserer Stadt wohnt, und bat sie, 
einzuspringen. Sie sagte jedoch mit 
ziemlich dürren Worten ab. Bitte, 
sagen Sie mir, habe ich mich falsch 
benommen? Ich meinte es doch nur 
gut und hätte dem jungen Mädchen 
gern einen netten Abend und mei¬ 
nem Vetter eine Tischdame gegönnt. 
Liebe Frau Dorothea! Es ist nicht 
jedermanns Sache, so offensichtlich 
den Lückenbüßer zu spielen, dazu 
gehört sehr viel Großzügigkeit und 
eine gute Portion Selbstvertrauen. 
Deshalb ist es wohl besser, in sol¬ 
chem Falle einen Stuhl leer zu las¬ 
sen und sich als Gastgeber um den 
Gast ohne Partner besonders zu 
kümmern. Nur zu Tanzfesten wird 
es sich empfehlen, wenn ein Herr 
fehlt, einen oder den andern der 
jungen Männer zu bitten, daß er' 
auch noch einen Freund mitbringt.' 













Rokoko und Renaissance, Biedermeier und 
Empire, Gotik und Barock - sie alle standen 
Pate bei der Entwicklung unserer Stilmöbel 







Schon das Rokoko liebte diesen zierlichen Möbelstil, der oft kopiert 
wurde. Das zarte, zerbrechlich wirkende Tischchen füllt die Ecke 
einer Diele. Der reichverzierte Spiegel und die hübschen Leuchter 
runden das so reizvolle Stilleben ab (Entwurf: C. Dieller, Freiburg) 
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Muster gesetzlich geschätzt (2) 


S chön wohnen heißt heute für viele stilvoll wohnen, 
stilvoll in jener Art, die das Vergangene bewahrt und 
auch im Bereich der Wohnung eine zeitlose Atmosphäre 
des Gediegenen und Behaglichen schafft. Welcher Stil 
auch im einzelnen im Mittelpunkt des Geschmacks steht: 
Gotik oder Renaissance, Barock oder Rokoko, Biedermeier 
oder Empire - ihnen allen ist gemeinsam, daß sich 


hier Tradition und Sinn für das 


T ruhe und Schrank, Stühle und 
Tisdi, das sind die Urformen 
jener Möbelstücke, die seit eh und 
je nicht nur dem Zweck dienten, 
sondern auch der Schönheit und 
dem Ansehen. 

Mit breiter Front empfängt der 
Schrank in der Halle des städtischen 
Hauses, in der dämmerigen Diele 
des Hofes oder im weitläufigen 
Vorraum der Burg Bewohner und 
Besucher. Er steht da wie ein 
Mann, sicher auf schweren Füßen, 
geschmückt mit Leisten und Intar¬ 
sien, Türfüllungen und Schnitz¬ 
werk. Er kündet von dem Besitz, 
den er birgt. Er hebt den Stolz 
dessen, der ihn hat errichten las¬ 
sen und zwingt dem Achtung ab, 
der ihn erblickt. 

Truhen und Kommoden sind ihm 
kleinere Geschwister. Leichter in 
der Form, rascher zu stellen und 
zu bewegen, vermögen sie nur 


Repräsentative finden 


einen Teil der Schätze zu fassen, 
die der Schrank in sich aufnimmt. 
Die Form dieser Kastenmöbel, 
auch der Stühle und Bänke, Sessel 
und Sofas ist zu ihrer Zeit durch 
vielerlei Wandlungen verändert 
worden, hat allzu Verspieltes und 
übertrieben Prunkvolles hinter sich 
gelassen und ist eingemündet in 
eine Gestalt, die so allgemein ist, 
daß sie jeder erkennt — und wie¬ 
dererkennt. 

Da vermischt sich die eigene Ver¬ 
gangenheit mit der großen Ver¬ 
gangenheit der Kultur: der Schrank 
ist der Großvaterschrank der per¬ 
sönlichen Erinnerung, man erin¬ 
nert sich bei jedem Knarren einer 
alten Schranktür an dieses eine 
bestimmte Möbelstück aus der 
längst vergessenen Jugendwelt. 
Jahrzehnte haben in früheren Zei¬ 
ten die Form der Möbel in 1 die 
endgültige Schablone gebracht. 


Zeitlos behauptet die Chippendale-Garnitur ihren Platz, ohne sich allerdings noch allzu eng an den schon im Jahre 1750 gebräuchlichen Stil anzulehnen. 
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Selbst der geringe Rest des Mo¬ 
dischen vermochte diese Gestalt 
nicht zu trüben. Handwerkerschu¬ 
len und Meister entwickelten mit 
dem untrüglichen Stilgefühl großer 
Kenner das Überkommene weiter. 
Was sie vorfanden, pflegten sie 
voller Pietät und Achtung. Was 
sie aus eigenen Ideen hinzufügten, 
geschah behutsam und bescheiden 
und im besten Fall traf es mit gro¬ 
ßer Sicherheit die Mitte zwischen 
persönlichem Gefühl für Schönheit 
und Maß, sowie dem ästhetischen 
Grundempfinden der ganzen, da¬ 
maligen Zeitperiode. 

^»och nicht nur diese ästhetische 
aß Sicherheit zeichnete die Möbel¬ 
tischler und Schreiner der Vergan¬ 
genheit aus, sondern etwas, das 
ihren Werkstücken die Gelegenheit 
gab, noch künftigen Jahrhunderten 
das Gesicht der Vergangenheit in 
altem Glanz zu präsentieren: höch¬ 
ste handwerkliche Akkuratesse. 

So wie sich das Mittelalter Jahr¬ 
zehnte und Jahrhunderte zum Bau 
seiner Dome Zeit ließ, so gab es 
auch für den Möbelbauer keine 
Hast. So wie er das Material ver¬ 
langte, wurde gehobelt und geölt, 
poliert und geschnitzt. Das Eichen¬ 
oder Eschenholz, der weiße Buchs 
und das schwere Ebenholz hatten 
Zeit zum Arbeiten und auch zum 
genügenden Rasten. 

Gelassen überdauerten die so ent¬ 
standenen Möbel die Zeit. Wenn 
sie verschont blieben von den 
Bränden des Dreißigjährigen Krie¬ 
ges, von den Brandschatzungen der 
Bauernkriege, der Zerstörungswut 
der Französischen Revolution und 
allen anderen Katastrophen, dann 
erreichten sie auch noch unsere Zeit. 


M it unveränderter Kraft wirken 
sie geschmackbildend, heute 
wie damals verlangen Menschen 
nach ihren Formen. 

Dieser Wunsch schuf das sogenann¬ 
te Stilmöbel; Schränke und Tische, 
Sessel und Truhen, Anrichten und 
Kommoden, Betten und Sofas, die 
den alten geschätzten Vorbildern 
nachgebaut werden. Sind diese Stil¬ 
möbel auch nicht genaue Kopien 
alter Wohngeräte, so halten sich 
ihre Hersteller doch möglichst ge¬ 
nau an alte Schmuckformen, an 
Proportionen und Maße. Sie haben 
in etwa die Möbel der Vergangen¬ 
heit weiter entwickelt und bemü¬ 
hen sich besonders, ganz allgemein 
die Gemütlichkeit von Gestern in 
ihren nachempfundenen Stücken 
zu konservieren. 

So sind sie uns heute zu einem 
Ersatz der vergangenen Epochen 
geworden und wer sich die Stille 
und Harmonie der Gotik oder des 
Barock wieder in seine vier Wände 
holen will, der kann sich durch 
diese nachgebauten Möbel an das, 
was er liebt, erinnern lassen. Er¬ 
innerungen entzünden sich am 
Kleinsten, und wenn sie auch nur 
ein Mosaiksteindien des gewesenen 
Bildes besitzen, vermögen sie aus 
diesem das Ganze wieder zu for¬ 
men und reizvoll widerzuspiegeln. 
Die Freude am schönen Holz und 
am schön verarbeiteten Holz läßt 
von vornherein Rücksicht in allen 
Farbfragen walten. Die Schattie¬ 
rungen und Töne des Möbels sol¬ 
len von den Farben des sie um¬ 
gebenden Raumes gesteigert und 
gehalten werden. Das ist ein deli¬ 
kates Grundgesetz für die Einrich¬ 
tung unseres Heims, an das wir 
bei der Einrichtung denken müssen. 



Sehr modern wirkt dieser großzügige Wohnraum eines Landhauses, der 
teilweise mit schweren altdeutschen Möbeln eingerichtet wurde. Sie 
passen ausgezeichnet zu dem sachlichen Bücherregal und auch der 
schlichten, modernen Eckcouch, die den Raum in zwei Hälften teilt 


E in Stilmöbel aber, also ein Stüde, 
das heute nach alten Mustern 
und Formen gebaut wurde, ver¬ 
langt nicht unbedingt die völlige 
Einstellung auf eine traditionelle 
Farbgebung. Zwar gibt es Tapeten, 
die, nach alten Vorbildern gefer¬ 
tigt, an die Gobelintapeten des 
Barock, an die Seidentapisserien 
des Rokoko erinnern und somit 
vollkommen zum betreffenden 


Stilmöbel passen. Unbedingt erfor¬ 
derlich aber sind sie für die Har¬ 
monie und schöne Ausgeglichen¬ 
heit unserer Wohnräume nicht. 
Passen jedoch Möbel und Tapete 
zusammen, so entsteht ein kost¬ 
barer und repräsentativer Ein- k 
druck. Aber das ist nicht die ein- L 
zige Wirkung, die ein Möbel im 
alten Stil hervorruft. Es kann ein W 
schöner, beachteter Blickfang sein, f 



Die Schmuckmotive der Renaissance wurden bei dem originellen Sessel (links) verwandt. - Nicht nur das Biedermeier schätzte die Gemütlichkeit, 
auch heute gefällt das bequeme Sofa mit dem Chintzbezug (Mitte). - Hübsch und attraktiv ist der Biedermeier-Lehnsessel (rechts) aus Kirschbaumholz 
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Französischer Nußbaum ist das schöne 
Material dieses altdeutschen Tisches und 
des Sessels in dieser gemütlichen Lese¬ 
ecke, die einenTeil des Wohnzimmers bildet 


Der Formenreichtum des bayerischen Barock war Vor¬ 
bild für die anmutige Vitrine aus Nußbaum, die wert¬ 
volles Porzellan birgt. Ihre lichte Heiterkeit wird durch 
die geschwungenen Linien und das Schnitzwerk betont 


Domäne des Hausherrn ist das Arbeitsi 
aus Nußbaum, auf dessen Fläche das 
eine Dimension, die das Mobiliar voll 


zimmer mit dem Renaissance-Schreibtisch 
volle Tageslicht fällt. Der Raum besitzt 
und wuchtig wirken läßt. Die Vorhänge 


und die Teppiche wurden in zurückhaltenden, warmen Farbtönen ausgesucht 


An die Renaissance lehnt sich dieser 



D as Gegensätzliche zwischen alt und neu läßt oft eine 
Fülle reizvoller Effekte überraschend hervortreten. Die 
großen, klaren Flächen der Kastenmöbel im gotischen oder 
Renaissancestil vertragen durchaus Muster und lebhafte 
Formen um sich herum. Ihre Gelassenheit und Ruhe wird 
vor einer starkfarbigen Blumentapete nur noch stärker 
und ausdrucksvoller erscheinen. 

Die reichverzierten Barockstilmöbel mit ihren Schwüngen 
und Bögen dagegen stehen vorzüglich in Räumen, die nach 
heutigem Geschmack tapeziert sind: die Wände uni, aber in 
verschiedenen klaren Farben gehalten, die nicht ablenken. 





















schwere, repräsentative Wohnzimmerschrank aus französischem Nußbaur 


Nur eines ist bei Stilmöbeln nicht ratsam — sie mit alten, echten 
Stücken zu mischen. Denn obwohl das Stilmöbel mit den Form- und 
Sdimuckelementen des alten Stückes versehen ist, unterscheiden sich 
doch das heute verarbeitete Holz von dem alten, so daß durch den Ver¬ 
gleich des Nebeneinanders jedes der Möbel an seinem Eigenwert verlöre. 
Audi die Größe der Räume muß man berücksichtigen, wenn die Woh¬ 
nung mit Stilmöbeln eingeridnet werden soll. Der wuchtige, sich an die 
Renaissance anlehnende Schrank, der schwere Schreibtisch im Herren¬ 
zimmer und der geschnitzte Renaissance-Sessel brauchen weite Dimen¬ 
sionen, um voll zu wirken, während ein verspieltes Rokoko-Vitrindien 
auch seinen Charme noch in einem kleinen Zimmer entfalten kann. 


Dabei verlieben sich Frauen naturgemäß mehr in die zierliche Anmut 
der Barock-, Rokoko-, Empire- und Biedermeierformen, die wir beson¬ 
ders an vielen kleinen Möbelstücken wie Tischchen, Konsolen, Spiegel¬ 
einfassungen und anmutigen Stühlen wiederfinden, während der Herr 
des Hauses sich für einen kompakteren Einrichtungsstil in der Art der 
Renaissancemöbel entscheidet. Eine Mischung dieser Stile empfiehlt sich 
nicht, da sie zu große Gegensätzlichkeiten aufweisen. Eher vertragen 
sich ein Renaissanceschrank und ein altdeutscher Tisch mit einer moder¬ 
nen Couch und einem neuzeitlichen Bücherregal als mit einem Bieder¬ 
meiersofa und einer schön geschnittenen Rokoko-Vitrine, eine Faust¬ 
regel, die man bei der Einrichtung einer Wohnung nicht vergessen darf. 





















Dr. med. Peter Eck 

SPRECHSTUNDE 


Gallen- und Nierensteine können .ku einem äußerst schmerzhaften 
Leiden werden, wenn es zu den gefürchteten Steinkoliken 
kommt. Dr. med. Peter Eck - unser ständiger ärztlicher Mitarbei¬ 
ter - geht heute auf dieses Thema ausführlich ein. Er 
berichtet über die Entstehung der Gallen- und Nierensteine 
und über die Vorbeugungs- und Behandlungsmöglichkeiten. Und 
zum Schluß gibt er den Rat, nicht mit irgendwelchen „Haus¬ 
mitteln" herumzudoktern, sondern rechtzeitig zum Arzt zu gehen. 


Diät ist die beste Gallenkur 


W er jemals eine Nieren- oder 
Gallenkolik hatte, wird be¬ 
stätigen, daß Steinkoliken zu den 
schmerzhaftesten Erkrankungen 
gehören. Wie ein scharfes Messer 
durchschneidet der Schmerz den 
Körper, ebbt wieder ab, um nach 
kurzer Zeit wieder einzusetzen. 
Steine können sich überall dort 
bilden, wo der Körper Flüssigkei¬ 
ten und Säfte ausscheidet, also in 
der Gallenblase* in den Gallengän¬ 
gen der Leber, im Nierenbecken, 
im Harnleiter und in der Blase. 
Gelegentlich entstehen sie auch in 
der Bauchspeicheldrüse oder in den 
Speicheldrüsen der Mundhöhle. 
Vielfältig sind die Ursachen, die 
zur Steinbildung führen. An erster 
Stelle steht die durch Erbgut und 
Körperbau bedingte Anlage. In 
solchen „steinreichen“ Familien er¬ 
krankt die Mutter vielleicht an 
Gallensteinen, der Sohn hat Nieren¬ 
steine und die Tochter wiederum 
Gallensteine. Nun brauchen Sie 
nicht zu befürchten, daß sich sol¬ 
che Anlagen zwangsläufig ver¬ 
erben. Sie müssen aber wissen, daß 
Sie in diesem Fall stärker gefährdet 
sind als andere Menschen, die bei 
gleicher Lebensweise davon ver¬ 
schont bleiben. Steinleiden müssen 
aber kein unausweichliches Schick¬ 
sal sein; auch disponierte Men¬ 
schen können sich davor bewahren. 

So entstehen Koliken 

Unter Gallensteinen leiden vor al¬ 
lem die untersetzten und korpu¬ 
lenten Typen. Die Steine bilden 
sich aber häufig erst dann aus, 
wenn zu der inneren Anlage eine 
bestimmte Lebensweise kommt. So 
beobachtete man in den ersten Jah¬ 
ren nach der Währungsreform eine 
im Vergleich zu den Kriegs- und 
Nachkriegsjahren eindeutige Zunah¬ 
me der Gallenkoliken. Das lag 
zweifellos an der fetthaltigeren 
Kost. Denn Fett enthält einen 
Stoff, der den Gallensaft eindickt 
und sich ähnlich wie Kesselstein 
im harten Wasser absetzt. Um die¬ 
sen verhältnismäßig weichen Kern 
aus „Cholesterin“ lagern sich im 
Lauf der Zeit Gallenfarbstoffe und 
Kalksalze ab. Schneidet man einen 
Gallenstein durch, so sieht man 
deutlich, daß er aus verschiedenen 


Schalen besteht, die sich wie die 
Jahresringe eines Baumstammes 
konzentrisch übereinander lagern. 
Da gibt es „Einzelgänger“, die so 
groß wie ein Hühnerei werden 
können und die Gallenblase aus¬ 
füllen. Oder es bilden sich kleine 
Steinchen, so groß wie Reiskörner 
und Erbsen, von denen hundert 
und mehr in die Gallenblase pas¬ 
sen. Gerade diese kleinen Quälgei¬ 
ster sind es, die die schmerzhaften 
Koliken auslösen. Ein großer Einzel¬ 
stein liegt fest in der Gallenblase, 
ohne sich zu rühren. Die kleineren 
Steine jedoch werden bei den Ver¬ 
dauungsbewegungen der Gallen¬ 
blase in den Gallenblasengang ge¬ 
preßt und lösen, die Koliken aus. 
Was soll man bei Gallensteinen 
nun tun? Dazu ist zu sagen, daß 
der Nachweis von Gallensteinen 
allein noch nicht viel sagt. Denn 
unzählige Menschen — vor allem 
Frauen — tragen Gallensteine, 
ohne es je zu spüren. Sind Sie 
Steinträger, haben aber noch nie¬ 
mals Beschwerden gehabt, so wird 
der Arzt Ihnen im allgemeinen 
nicht zu einem Eingriff raten. Um 
so mehr wird er Ihnen aber eine 
möglichst fettarme Diät ans Herz 


legen, zu der ein Verzicht auf 
scharfgebratene Speisen und blä¬ 
hendes Gemüse wie Kohl und 
Hülsenfrüchte, hinzukommt. Brat¬ 
kartoffeln mit Spiegeleiern, Schlag¬ 
sahne, Mayonnaise, Eisbein — vor 
diesen leckeren Sachen hüten Sie 
sich zukünftig, wollen Sie nicht 
eine schmerzhafte Kolik erleben. 

Vernünftig leben 

Trinken Sie dafür Gallentee und 
Mineralwässer, die den Gallenfluß 
anregen. Auch nach der ersten Ko¬ 
lik wird man sich nicht immer zu 
einer Operation entschließen. Bei 
richtiger Lebensweise kann es näm¬ 
lich zugleich die letzte gewesen sein. 
Wann wird der Arzt nun zu einer 
Operation raten? Zum besseren 
Verständnis müssen Sie folgendes 
wissen: Wenn ein Stein den Ab¬ 
fluß des Gallensaftes verläßt und 
in die in den Dünndarm führenden 
Gallengänge eintritt, kommt es 
nicht nur zu Koliken. Denn da 
der Stein den Abfluß des Gallen¬ 
saftes verhindert, staut sich das 
Gallensekret sowohl in der Gallen¬ 
blase als auch in den Gallengängen 
der Leber und tritt in das Blut 
über. Erste Folge ist eine Gelb¬ 


sucht. Auch wenn sie nur wenige 
Tage gedauert hat oder lediglich 
an einer leicht gelblichen Verfär¬ 
bung des Augapfels zu erkennen 
gewesen ist, sollten Sie sie nicht 
„auf die leichte Schulter nehmen“. 
Je häufiger eine solche Gelbsucht 
auftritt, desto größer wird die Ge¬ 
fahr einer Leberzellenschädigung. 
Außerdem kann es durch die Gal¬ 
lenstauung zu einer Gallenblasen¬ 
oder Gallengangentzündung kom¬ 
men, die gewöhnlich Verwachsun¬ 
gen hinterläßt. Und schließlich 
kann eine prall gestaute und ent¬ 
zündete Gallenblase vereitern, in 
selteren Fällen auch platzen und 
eine äußerst gefährliche Bauchfell¬ 
entzündung nach sich ziehen. Aber 
so weit werden Sie es gar nicht 
erst kommen lassen. Überlassen 
Sie also Ihrem Arzt die Entschei¬ 
dung, längeres Zögern verschlech¬ 
tert die Situation. Eines Tages muß 
doch operiert werden! 

Wunderheilungen? 

Immer wieder wird man gefragt, 
ob es denn kein Mittel gäbe, Steine 
aufzulösen. Sicher haben auch Sie 
schon von solchen „Wunderheilun¬ 
gen“ gehört. Dazu ist ganz ein¬ 
deutig zu sagen: es gibt kein Mit¬ 
tel, das bereits vorhandene Steine 
verschwinden läßt. Sie enthalten 
ja unter anderem auch Kalk. Im 
Reagenzglas kann man natürlich 
Kalksalze mit Hilfe scharfer Säu¬ 
ren auflösen. Aber können Sie sich 
vorstellen, daß man solche Mittel 
auch innerlich anwenden darf? 
Wenn Ihnen jemand zum Gegen¬ 
beweis eine Sammlung steinartiger 
Gebilde vorlegt, die durch den 
Darm abgegangen sind, dann hat 
das andere Ursachen. Bekanntlich 
kann man die Gallenblase mit öl 
so reizen, daß sie ihren Inhalt an 
den Darm abgibt. Das ist ja auch 
ihre Aufgabe bei der Fettverdau¬ 
ung. Dabei vermögen sich natürlich 
kleine Steinchen, vor allem der 
Gallengrieß, durch die Gallengänge 
hindurchzuzwängen. Häufiger aber 
bildet das öl mit dem Darminhalt 
sogenannte „Ölsteine“, die mit ech¬ 
ten Gallensteinen nichts zu tun 
haben. Diese Feststellung soll je¬ 
doch nicht den Wert einer gallen- 
treibenden Kur mit Tabletten, Tees 


Gallen- und Nierensteine 



Gallensteine können sich in 
der Gallenblase (1), im Gal¬ 
lenblasengang (2) oder in den 
Lebergallengängen (3) fest¬ 
setzen. (4 Leber, 5 Dünndarm) 


Nierensteine füllen oft Teile 
des Nierenbeckens (6) und 
die Nierenkelche (7) ous. 
Geraten sie in den Harnlei¬ 
ter (8), kommt es zu Koliken 




















und auch Mineralwässern mindern. 
Nierensteine entstehen aus den 
Salzen des Urins. Auch hier spielt 
neben Entzündungsvorgängen die 
Anlage eine wesentliche Rolle. Be¬ 
günstigt wird die Nierensteinbil¬ 
dung durch eine bestimmte Säure, 
wie sie in Rhabarber, Tomaten 
und in Feigen vorkommt. Audi 
Hülsenfrüchte und eine besonders 
eiweißreiche Nahrung, also Fleisch, 
Fisch, Eier und Milchprodukte, 
fördern die Nierensteinbildung. 

Langsames Wachstum 

Zuerst bilden sie sich in den Hohl¬ 
räumen der Niere, im Nierenbek- 
ken. Sie können dort liegenbleiben 
und sich im Laufe der Jahre so 
vergrößern, daß sie das ganze Nie¬ 
renbecken ausfüllen. Das ist recht 
gefährlich, weil dadurch die Niere 
allmählich völlig funktionsunfähig 
werden kann. Zwar vermag die 
andere Niere die Aufgaben der 
ausgefallenen Niere voll zu über¬ 
nehmen. Da aber die Möglichkeit 
besteht, daß sich in der zweiten 
Niere Steine bilden, bedeuten grö¬ 
ßere Nierensteine stets eine Ge¬ 
fahr für Leben und Gesundheit. 
Zum Glück verlassen die meisten 
Steine die Niere, ehe sie zu groß 
geworden sind. Sobald solch ein 
Steindhen in Bewegung gerät und 
in den Harnleiter eintritt, kommt 
es zu den äußerst schmerzhaften 
Nierenkoliken. Sie beginnen in der 
Flanke und strahlen nach vorne 
in den Unterleib und auf die In¬ 


nenseite des Oberschenkels aus. Da¬ 
bei verspürt der Kranke einen 
ständigen Harndrang. Kommt der 
Stein auf seiner Wanderung nach 
unten zur Ruhe, hören die Schmer¬ 
zen auf. Am günstigsten liegt der 
Fall, wenn das Steinchem allmäh¬ 
lich in die Blase tritt und hinaus¬ 
gespült wird. Bleibt es irgendwo 
im Harnleiter stecken, muß man 
nachhelfen. Neben krampflösenden 
Mitteln gibt man einen harntrei¬ 
benden Tee, und außerdem läßt 
der Arzt den Patienten tüchtig 
springen, damit der Stein durch die 
Erschütterungen wieder in Bewe¬ 
gung kommt. Am einfachsten be¬ 
nutzt man dazu ein Seil oder 
man springt eine Treppe hinunter. 
In gewissem Umfang kann man der 
Nierensteinbildung Vorbeugen. Sie 
müssen die erwähnten Nahrungs¬ 
mittel meiden und dafür sorgen, 
daß die Nieren stets gut durch¬ 
spült werden, also häufig und 
reichlich trinken. Dazu eignet sich 
ebenfalls spezielles Mineralwasser, 
Nierentee und der altbewährte 
Bärentraubenblättertee. Auch die 
Medikamente aus den Extrakten 
der Krappwurzel sollen Vorbeugen. 
Denken Sie immer daran, daß Gal¬ 
len- und Nierensteine nicht nur 
schmerzhafte Koliken auslösen, 
sondern auch lebenswichtige Or¬ 
gane wie Leber und Nieren schä¬ 
digen können. Doktern Sie also 
nicht mit irgendwelchen ,yHaus- 
mitteln“ daran herum, sondern 
folgen Sie dem Rat Ihres Arztes. 


Operation verhütet Haarausfall 

Eine vorzeitige Giatzenbildung kann die Folge einer zu starken 
Spannung der Kopfhaut sein. Man durchtrenhte daher bestimmte 
Sehnen auf der Stirn, in den Augenbrauen oder hinter dem Ohr 
und hatte damit gute Erfolge. Je früher operiert wird, desto besser 
sind die Aussichten. Die Patienten dürfen nicht über 45 Jahre 
alt sein, denn dann hat der Haarausfall ganz andere Ursachen. 


Musik hilft heilen 


Musik kann ein Heilmittel sein. 
Das hat man in den letzten Jahren 
erkannt und zieht nun aus der be¬ 
ruhigenden Wirkung der Musik 
praktischen Nutzen. Wir wissen, 
daß eine Geburt um so schmerz¬ 
loser verläuft, je besser eine. Mutter 
entspannen kann. Doch nicht nur 
während der Schwangerschaft und 
Geburt hilft musikalische Gym¬ 
nastik. Auch Babys, Kinder und 
natürlich wir Erwachsene sollten 
nach Musik turnen. 

Die bekannte Gymnastiklehrerin 
Hannelore Samek hat drei reizende 
Schallplatten (Amadeo AVRS 
8045-47 je Platte DM 13,50) her¬ 
ausgebracht, auf denen sie wer¬ 
dende Mütter („Baby unterwegs“), 
Kinder („Fröhliches Kindertur¬ 
nen“) und uns alle („Gute Laune 
durch Gymnastik“) anspricht. Alle 


Übungen sind einfach und werden 
leicht verständlich erklärt. Die 
Gymnastik für werdende Mütter 
berücksichtigt besonders die für 
eine Geburt so wichtige Entspan¬ 
nung und Atemtechnik, vor allem 
auch die besonderen körperlichen 
Belastungen. Besonders liebevoll 
nimmt sich die Autorin des Kin¬ 
derturnens an. Unsere Kleinen 
gehen mit Hilfe bekannter Mär¬ 
chen „spielend“ durch die Gym¬ 
nastikstunde. Sie rechen und deh¬ 
nen sich wie Hänsel und Gretel 
nach dem Aufstehen oder hoppeln 
wie das Häschen durch das Zim¬ 
mer. Und schließlich haben die 
Platten noch den Vorteil, daß Sie 
zu jeder Zeit ein wenig Gymnastik 
einlegen können. Der Arzt wird 
sich freuen, diese nette musikalische 
Medizin verordnen zu können. 



Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im Beruf, 
in der Gesellschaft und in der Liebe durch 
Hautunreinheiten gefährden? 
JADE-HAUTBALSAM wurde nach neuesten 
Erkenntnissen medizinischer Forschung 
speziell gegen Hautunreinheiten entwickelt. 
JADE-HAUTBALSAM greift das Übel an 
der Wurzel an. Sofort nach dem Aufträgen 
dringen hochaktive, medizinische Wirk¬ 
stoffe tief in das Gewebe ein. Sie vernichten 
Bakterien und reinigen die Haut gründlich. 
Zugleich sorgen hautbildende Substanzen 
für eine wohltuende Hautpflege. 


überzeugen Sie sich: 

In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit 


ff HAUTBALSAM 


für gesunde, reine und feine Haut 


Diese Dame ist vollschlank 

und versteht es, sich vorteilhaft zu 
kleiden. Das abgebildete hoch¬ 
sommerliche Kleid, zu dem 
noch ein Jäckchen gehört, 
ist dem Sonderheft 
SCHLANKE LINIE entnommen, 
das ausschließlich Kleider, Blusen, 
Kostüme und Mäntel für stärkere 
Damen enthält. Sämtliche Modelle 
sind im beiliegenden Schnittbogen 
enthalten. 


SCHLANKE LINIE dm*,8o 

Verlag Johannes Schwabe, Wiesbaden 



81 












:hon braun 


iion ist nett, freundl: 
.euer! Und mitzunehmen 


Leichte, praktische Sommersachen, 
gute Laune - und REI in der Tube! 


brau¬ 


täglich 
Dusche, 


Haarwaschen, 


* 

Glaub’ es oder glaub’ es riicht * 

DIE KUNST, 

AUS DEN STERNEN ZU LESEN l 

+■ * 

*★★★★ Für die Zeit vom 5. Juli bis 18. Juli 1960 *★★★★ 


j* Waage (23. 9. - 22. 10.) . 
Ihre jetzige Situation, selbst 
wenn sie Ihnen nicht ge- 
^ m rade angenehm erscheinen 
sollte, birgt eine Reihe positiver An¬ 
satzpunkte für die Zukunft. Versu¬ 
chen Sie, das Beste daraus zu ma¬ 
chen. Grübeln Sie nicht über die 
Schuld anderer, sondern bemühen 
Sie sich, Ihre eigene Unsicherheit 
und Empfindlichkeit zu überwinden. 


Stier (20. 4. - 20. 5.) . 
Der 9., 13. und 18. 7. sind 
Glückstage für Sie, die sich 
vermutlich im Privatleben 
auswirken werden und Ihnen die 
Kraft geben können, Ihre augen¬ 
blickliche Gereiztheit und Unsicher¬ 
heit zu überwinden. Lassen Sie sich 
am 10., 16. und 17. Juli nicht nervös 
machen, und bedenken Sie gründ¬ 
lich und genau Ihre Entscheidungen. 


Skorpion (23. 10.-21. 11.) . 
Sie haben augenblicklich 
keine Veranlassung, sich 
unglücklich und in der Be¬ 
wegungsfreiheit behindert zu fühlen. 
Nur sollten Sie Ihre Einstellung zu 
den Dingen ändern und am 10. und 
17. Juli weniger reizbar und pessi¬ 
mistisch sein, dann würden Sie bald 
merken, daß sich manches zum 
Guten wenden und bejahen läßt. 


Zwillinge (21. 5. - 20. 6.) • 
Nicht alle Ihre Wünsche 
und Pläne werden sich in 
dieser Zeit erfüllen und 
verwirklichen. Ihr lebhaftes Tempe¬ 
rament und Ihre Begeisterungsfähig¬ 
keit könnten Sie jetzt veranlassen, 
sich zuviel zuzumuten. Alle Dinge 
müssen ausreifen und langsam Ge¬ 
stalt gewinnen, um so besser wer¬ 
den sie dann eines Tages gelingen. 


Schütze (22.11.-20.12.) . 
Eine Glückszeit für Schüt¬ 
zegeborene, die gesteiger¬ 
tes Selbstgefühl und alle 
guten Möglichkeiten verheißt! Wenn 
aus den Aspekten jedoch Realitäten 
werden sollen, bedarf es Ihrer Ener¬ 
gie und Ihres tatkräftigen Einsatzes. 
Auch wenn die Sterne es gut meinen, 
bekommt man das Glück doch nicht 
ohne eigenes Dazutun geschenkt. 


Krebs (21. 6.-21. 7.) . 
Erfolgreiche Arbeitswo¬ 
chen, in denen Freunde und 
Helfer Ihnen zur Seite 
stehen, Ihr Selbstvertrauen und Ihre 
Tatkraft stärken. Positive Tendenzen 
am 12., 13. und 18. 7. Vielleicht geht 
am 8., 9., 14. oder 15. Juli nicht im¬ 
mer alles ganz glatt, aber das sollte 
Ihre Zuversicht und Schaffensfreude 
durchaus nicht beeinträchtigen. 


HH| Steinbock (21. 12.-20. 1.) • 
In der Fürsorge und An- 
teilnahme für die nächsten 
Menschen nicht müde wer¬ 
den, selbst wenn nicht immer volle 
Harmonie herrscht! Am 8., 14. und 
15. Juli könnte das der Fall sein. Die 
Schuld liegt vorwiegend bei Ihnen, 
deshalb sollten Sie sich etwas zu¬ 
sammennehmen, was auch Ihren be¬ 
ruflichen Möglichkeiten zugute käme. 


H§| Löwe (22. 7. - 22. 8.) . 
Sali Ein neuer Lebensabschnitt, 
bessere Möglichkeiten 
zeichnen sich ab, verhei¬ 
ßen Glück und Ruhe. Darum sollten 
Sie nicht länger zögern, einen un¬ 
tragbar gewordenen Zustand zu be¬ 
reinigen, auch wenn Unannehmlich¬ 
keiten damit verbunden sind und 
Krisen sich nicht vermeiden lassen. 
Haben Sie Mut zu klarem Entschluß! 


Wassermann (21.1.-18.2.) • 
Eine turbulente Zeit, die 
sich jedoch positiv auswer¬ 
ten läßt, wenn Sie die or¬ 
ganische Entwicklung nicht stören. 
Ihr Tatendrang könnte Sie beson¬ 
ders am 10., 16. und 17. 7. zu unüber¬ 
legten Handlungen und voreiligen 
Entschlüssen veranlassen. Bewahren 
Sie Vorsicht und Ruhe und zwingen 
Sie sich, Nervosität zu beherrschen! 


Jungfrau (23. 8. - 22. 9.) . 
In den nächsten Wochen 
haben Sie mehrfach Gele¬ 
genheit, Ihre Lage zu ver¬ 
bessern. Der 8., 17. und 18. 7. sind 
ausgesprochene Glückstage für Sie. 
Ihr Sinn für Realitäten und gege¬ 
bene Notwendigkeiten läßt Sie in¬ 
tensiv die Chancen nutzen. Even¬ 
tuelle Auseinandersetzungen brau¬ 
chen Sie deshalb nicht zu scheuen. 


■■Q Fische (19. 2.-19. 3.) . 
tfCLyak Probleme, die Ihnen lange 
Zeit Sorge gemacht haben, 
lassen sich jetzt erfolgreich 
lösen, überhaupt haben Sie vor 
allem am 8., 12. und 13. 7. Gelegen¬ 
heit, beruflich vorwärts zu kommen. 
Daraus resultieren Selbstvertrauen 
und positive Lebenseinstellung, die 
privaten Beziehungen zugute kom¬ 
men und Ihr Glücksgefühl steigern. 


Widder (20. 3.-19. 4.) . 
Für berufliche und ge¬ 
schäftliche Unternehmun¬ 
gen sind diese Wochen be¬ 
sonders günstig. Sie haben jetzt alle 
Trümpfe in Ihrer Hand, die Sie am 
7. und 10. Juli auch ausspielen kön¬ 
nen. Im privaten Bereich hält die 
Tendenz zu Mißverständnissen am 
9., 14. und 15. 7. noch an. Jedoch 
liegt es bei Ihnen, auszugleichen. 
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Mit Zucker eingemacht, mit Alkohol verfeinert, 
erquicken uns die köstlichen Früchte des Som¬ 
mers im Winter als Saft, Marmelade undKompott 











*<><>o<x><><x><><x><xk><x><>c><x><x>o<x><><x>o<x>^^ 

Gewußt, wie man’s macht 

Frische Wasserflecke auf polierten Möbeln 
lassen sich leicht mit Petroleum entfernen. 



Modischer Silberschmuck wird nicht schwarz, 
wenn er in Stanniolpapier aufgehoben wird. 

Die Thermosflasche läßt sich am leichtesten 
mit etwas Reis in heißem Wasser säubern. 

* oo^<x>o<><><x><x>ooo<x><x>o<><x><>o<><x><>o<x><><><x><x><><x><><><> * 



Die flotte Lotte ist eine vielseitige 
Haushaltshilfe, die nicht nur ein 
zartes Püree herstellt, Gemüse und 
Saucen passiert, sondern auch 
Obst aller Art entsaftet. Mit dem 
Passiergerät, dem Sieb und Unter¬ 
satztopf aus Kunststoff ist sie in 
der Einmachzeit unentbehrlich. 


Wenn das Thermometer 

steigt, sollten Sie Ihre Leinenbett¬ 
wäsche auflegen. Von allen Stoffen 
ist Leinen am kühlsten und fühlt 
sich immer wieder frisch an. Auch 
Kranke wissen das zu schätzen. 


Ur0re&mufUr<8f36pl 
©IüSflrf thcn clniumndttn. ?n 
nimmt man Mc ©losfirithcn, 
Me nod> nicht überreif find 
unb mntbt fnuber bie Steine 
beraub, stlbbonn nimmt man 
auf bab ®funb flirftben ein 
halb QJfunb «etbautfer. Stuf 
ein USfunb Surfer oiebt man 
ein Sfeingiab »oll Gaffer. 
?nnn lügt man ben Surfer 
reiben, bib er anfängt fteifau 
werben. Sann nimmt man ihn 
rem Seuer, tbut bie Airftben 
brein unb lüget fie aufammen 
reiben, bib bie 8rübe anfängt, 
birf au werben, bann finb fie 
gut. Sb mug aber nur een riei 
nem gelae ein Seuer barunter 
gemaibt werben,bamit fie bur> 
tig reiben, betb mug man eb 
febr »er bem fiberrennen in 
2tibt nehmen, ffienn fie au 
langfam (eiben, »eriieren fie 
ihre »ötbe. Sen 4 Sibeif (240 
stütf) erbült man t gregsiab 


■ Dreimal frisch aus dem Garten ■ 


Florentiner Erbschen: 500 Gramm 
frische junge Erbsen in einen Topf 
geben. Dazu kommen in Streifen 
geschnittener Kopfsalat, 50 Gramm 
Rohschinken in Würfeln, 4 Eßlöffel 
Olivenöl, Salz, ein Mokkalöffel Zuk- 
ker und 2 Tassen Wasser. 15 Minu¬ 
ten sprudelnd kochen lassen, dann 
Deckel abnehmen, Flüssigkeit bis 
auf kleinen Rest einkochen. Zum 
Anrichten einen Stich Butter darauf¬ 
legen, zu neuen Kartoffeln reichen. 


Gebackener Kopfsalat: Wenn der 
Salat im Garten schießt oder auf 
dem Markt so billig wie nie ist, dann 
die festen inneren Salatköpfe ein¬ 
mal als Gemüse zubereiten! Wa¬ 
schen, gut trockenschwenken und 
die Blätter vorsichtig auseinander¬ 
biegen. Gehackten gekochten Schin¬ 
ken dazwischenstreuen. Köpfe wie¬ 
der zusammenpressen und in eine 
feuerfeste Form stellen. Mit Butter¬ 
flöckchen 15 Minuten imOfen backen. 


Gebackener Rhabarber: Ungeschält 
in Würfel schneiden. Mit kochendem 
Wasser übergießen, 10 Minuten 
ziehen lassen. In gebutterte Form 
schichten, mit gehackten Sultaninen 
bestreuen, mit Wasser befeuchten 
und im Ofen weich werden lassen. 
Mit zerschnittenen, gezuckerten Erd¬ 
beeren belegen. Auskühlen lassen 
und mit Joghurt oder geschlagenem 
süßem Rahm servieren. Sehr delikat 
auch als Beigabe zu Mehlspeisen. 


Töpfe • Gläser • Dosen • Haschen: Wir 


t elbst beim Riesenangebot an fertigen Kon- 

♦ serven und Tiefkühlobst lohnt sich das Ein- 

« kochen immer noch, vor allem, wenn Sie 

♦ bedenken, daß Sie mit einem Gläschen sorgfältig 

♦ und aromatisch eingemachter Marmelade oder 

♦ einer Flasche besonders köstlichen Fruchtsaftes 

♦ immer Ehre einlegen werden. Welche Einkochge- 

♦ fäße dazu jeweils am besten geeignet sind, wollen 
i wir hier vor allem den jungen Hausfrauen erläu- 

♦ tern ■ Bei Steintöpfen achten Sie auf eine dicke, 
t glänzende Glasur. Sie muß fehlerfrei sein, damit 

♦ sich das Einmachgut auch wirklich hält. Legen Sie 
« in Steintöpfe pikante Gurken, Melonen oder Pa- 

♦ prikaschoten ein, also alles, was in 

♦ Essig haltbar gemacht ist und den 

♦ ganzen Winter über portionsweise 

« herausgenommen und verbraucht 

♦ werden soll. Außerdem gehören 

i in den Steintopf mit Rum oder 


anderem Alkohal haltbar gemachte Früchte H Ob 
Sie Gläser oder Dosen wählen, ist eine Frage Ihrer 
Anschauung und Gewohnheit. Beide können im¬ 
mer wieder verwendet werden, und auch bei Dosen 
brauchen Sie heute keine maschinellen Hilfsmittel 
zum Verschließen mehr. Es geschieht, wie bei den 
Gläsern, mit einem Gummiring und mit dazu¬ 
gehörenden Klammern. Gläser mit breitem, ge¬ 
schliffenem Rand lassen sich später leichter öffnen 
als solche mit Rillenrand. Diese sind wiederum 
etwas billiger und gehen auch nach Jahren nicht 
von selbst auf. In Gläser und Dosen wird all das 
Obst und Gemüse eingeweckt, das Sie zu einer 



Kleines Kursbuch für die Reise 

Reisefieber ist überflüssig, wenn Sie 
sich rechtzeitig davon überzeugen, 
daß Ihr Paß noch gültig ist. Beim 
heimatlichen Paßamt geschieht die 
Verlängerung am schnellsten und 
reibungslosesten 0 Überlegen Sie 
— auch die Damen —, ob Sie wirk¬ 
lich einen Hut mitnehmen müssen. 
Im Zug liegt er meistens im Gepäck¬ 
netz, im Hotel im Schrank, im Taxi 
halten Sie ihn auf dem Schoß und 
bringen ihn zerbeult und ungetra¬ 
gen wieder nach Hause 0 Nehmen 
Sie lieber zwei kleine Koffer mit als 
einen großen, den Sie nicht selbst 
tragen können. Nicht auf allen 
Bahnhöfen gibt es Gepäckträger 0 
Eine große Reisetasche aus leichtem, 
farbenfrohem Material ist prakti¬ 
scher und hat sich der schweren Le¬ 
dertasche gegenüber immer mehr 
durchgesetzt 0 Vergessen Sie bei 
Reisen iny Ausland nicht, deutsch¬ 
sprachige Lektüre mitzunehmen. 


Köstliche Erdbeerzeit 



Auf dem nebenstehenden Bild wird 
Erdbeerkonfekt hergestellt: 750 g 
Erdbeeren waschen, entstielen und 
passieren. Mit 750 Gramm Zucker 
auf kleiner Flamme unter ständigem 
Rühren fest einkochen. Durch einen 
Trichter auf eine glatte Fläche trop¬ 
fen lassen. An der Luft 
trocknen. Abheben und 
je zwei Konfekt-Taler 
mit Füllung gegenein¬ 
andersetzen. E R D - 
BEERSALAT: Andert¬ 
halb Pfund Erdbeeren 
mit dem Obstmesser 
halbieren, in eine tiefe 
Schüssel legen, kräftig 
zuckern und eine Stun¬ 
de stehenlassen. Mit 
einem großen Glas Sekt 
übergießen und auf¬ 
tragen. GLASIERTE 
ERDBEEREN: An¬ 
derthalb Pfund Erdbee¬ 
ren halbieren, in eine 
Schüssel legen. Zwei 


Apfelsinen schälen, in Stückchen tei¬ 
len und entkernen. Zu den Erdbeeren 
geben und mit einer Mischung aus 
geschmolzenem Zucker, einem Glas 
herben Weißwein und einem Schuß 
Weinbrand begießen. Tüchtig schüt¬ 
teln, auf Eis stellen, eiskalt servieren. 


















\ Für Junggesellen \ 


Essen Sie doch ruhig einmal 
exotisch. Das braucht nicht viel 
Vorbereitungen und geht vor 
allem schnell. Als PRALINE- 
Leser sind Sie sicher schon per¬ 
fekt im Reiskochen. Während 
er also langsam gar wird, haben 
Sie kleine Leberstückchen mit 
etwas Soyasauce (aus dem Deli- 
kateßgeschäft oder Reformhaus) 
beträufelt, mit Mehl bestäubt 
und braten Sie nun mit einer 
fein zerteilten Ananasscheibe 
und einer ganz dünn geschnit¬ 
tenen Lauchstange zehn Minu¬ 
ten in der Pfanne. Mit Cayenne¬ 
pfeffer würzen, unter den Reis 
mischen. Sie können auch Krab¬ 
ben mit Stückchen hartgekoch¬ 
tem Ei und streifig geschnitte¬ 
nem Salat auf der Pfanne wen¬ 
den und unter den Reis ziehen. 



DIESE PRAKTISCHE SCHAUFEL 
aus Plastik paßt sich dank ihrer 
weichen Gummikante jeder Bo¬ 
denunebenheit an. Mit ihrer Hilfe 
wird das Aufnehmen wesent¬ 
lich erleichtert und beschleunigt. 
★ ★ ★ 
NICHT IM KÜHLSCHRANK 
sollten Sie Gurken, Rettich oder 
Radieschen ■ aufheben. Ist es 
draußen auch noch so heiß, sie 
verlieren gekühlt noch schnel¬ 
ler Frische und Geschmack. 


rüsten zum Einmachen 1 

Mahlzeit verwenden wollen. Marmeladen und Gelees, aber 
auch Tomatenpüree, Senfgurken und manche Essigfrüchte 
werden in Spezialgläsern eingekocht, die Sie zubinden ■ In 
Flaschen machen Sie Säfte ein. Sie können natürlich alte Wein¬ 
oder Schnapsflaschen verwenden, aber die Anschaffung von 
Spezialeinweckflaschen lohnt sich schon, besonders weil es 
dazu passende Gummikappen oder Korken gibt. Sehr beliebt 
sind auch Konservenflaschen, die wie Gläser Gummiringe 
haben und durch Kochen luftdicht verschlossen werden. Sie 
eignen sich besonders für Beerenobst ■ Beschriften Sie die 
Gläser, Dosen und Flaschen genau, auch mit dem Datum des 
Einkochens. Es kann Ihnen nämlich passieren, daß Sie eine 
Marmelade über ein Jahr hinaus aufbewahren, und dann ist es 
schon wichtig, daß Sie diese „alte“ Marmelade zuerst aufbrau¬ 
chen, wenn die neuen Einkochschätze Ihren Vorratsschrank zu 
füllen beginnen ■ Kontrollieren Sie gewissenhaft jede Woche 
Ihre Vorräte: ob jich Schimmel bildet, ob ein Glas aufgegan¬ 
gen ist, ob eine Dose sich beult. So werden Sie vor Enttäuschun¬ 
gen bewahrt, und die Mühe des Einkochens hat sich gelohnt. 


Der Tntli-Frutli-Likör 

(Rezept zum Bild auf Seite 83) Je 
250 Gramm Erdbeeren,Süß- und 
Sauerkirschen, Himbeeren, rote 
und schwarze Johannisbeeren 
waschen, gründlich abtropfen 
lassen, entstielen und in einen 
Steintopf geben. Eine Stange auf- 
geschnittene Vanille und 1 Stück 
Zimt hinzufügen und mit einer 
Mischung aus 2 1 3 Weinbrand und 
V3 gutem Rum übergießen. Die 

- Mag der Wind 

die Tischdecke auf Balkon- oder 
Gartentisch fliegt nicht weg, 
wenn wir sie sichern. Käufliche 
Klammern sehen so nach Gast¬ 
stätte aus. Wir nehmen eine 
bunte Borte in doppelter Länge 
der Tischdiagonale, schneiden 
sie in der Mitte auseinander 
und nähen an jedem Ende eine 
Tasche an, die die Tischdecke 


Früchte mit einem Porzellantel¬ 
ler beschweren; der Alkohol soll 
einige Zentimeter über denFrüch- 
ten stehen. Das Gefäß gut ver¬ 
schließen und sechs Wochen kühl 
lagern. Dann durch ein Safituch 
ablaufen lassen. 625 Gramm 
Zucker in '/4 Liter Wasser läu¬ 
tern, etwas abkühlen lassen, mit 
dem Fruchtalkohol vermischen 
und auf Flaschen ziehen. Ver¬ 
korken und versiegeln.Die Früch¬ 
te gesüßt als Nachtisch reichen. 

auch wehen... - 

umfassen muß. Bauen wir zwi¬ 
schen Borte und Tasche ein 
Stückchen Gummilitze ein, 
dann sitzt unsere Kreuz- und 
Quersicherung immerstramm. 




gehön 



Sie sollten einmal die guten Schwartauer Drops 
versuchen. Sie werden es sofort schmecken: 
das ist etwas Besonderes! Ihr Gaumen spürt so 
richtig den vollen Frucht-Geschmack. 

. daj'jb'c/teit 

Denken Sie nur an VITA-QUICK und Konfitüre 




Für alle Gelegenheiten ist das NEUER 
SCHNITT-Sonderheft MODE DER 
KLEINEN gestaltet. 100 Modelle zum 
Selbstschneidern für l-5jähr. Kleinkin¬ 
der. Preis: DM 2,80 mit Schnittbogen. 

NEUER SCHNITT-Sonderheft 

MODE DER KLEINEN 
erhältlich beim Zeitschriftenhandel 
oder direkt beim 

Verlag Johannes Schwabe, Wiesbaden 
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Grüne Stachelbeeren werden 
gewaschen, geputzt und in Glä¬ 
ser gefüllt. Dann 500 bis 750 
Gramm Zucker in einem Liter 
Wasser aufkochen, auf die Sta¬ 
chelbeeren geben. Den Rand des 
Glases feucht abwischen, einen 
nassen Gummiring auflegen und 
mit Deckel und Klammer schlie¬ 
ßen. Auf den Einsatz des Einkoch¬ 
topfes stellen, wobei die Wärme 
des Wassers der Glaswärme ent¬ 
sprechen soll. Wasser übrigens 
nur bis in Höhe des Einkochgutes 
einfüllen. Ist das Thermometer 
auf 75 Grad gestiegen, die Flam¬ 
me klein stellen (bei einem Elek¬ 
troherd schon vorher niedriger 
schalten) und rund 25 Minuten 
sterilisieren. Dann die Gläser her¬ 
ausnehmen und zugedeckt lang¬ 
sam abkühlen lassen. Nach dem 
Auskühlen erst die Klammern ent¬ 
fernen. Liebt man die Stachel¬ 
beeren recht süß, kann man den 
Zuckeranteil beliebig erhöhen. 


Weinbrand-Kirschen • Von einem Kilogramm Kirschen die Stiele zur Hälfte abs 
Früchte waschen und abtropfen lassen. Jede Kirsche mit einer feinen Nadel mehrmc 
ausgespülte Gläser sofort bis zur Hälfte mit den Kirschen füllen. Anderthalb Kilo Z 
viertel Liter Wasser sirupartig einkochen und abkühlen lassen. Mit zwei Flaschen 
mischen und kalt über die Kirschen gießen. Mit doppeltem Pergamentpapier versc 
und trocken lagern. Die Kirschen sind eine köstliche Zugabe zu Süßspeisen, der Kir 
kann so getrunken oder zu Cocktails verwandt werden. Das Ganze wird noch her; 
ein Teil der Früchte aus Sauerkirschen besteht, und wenn einige Kerne aus auf 
Kirschsteinen daruntergemischt werden. Die Kerne geben nur Aroma, bitte ni 


Madeira-Erdbeeren ♦ Zwei 
Kilogramm ganz frische und feste 
Erdbeeren vorsichtig waschen, 
von den Kelchblättern befreien 
und sie dann abwechselnd mit 
700 Gramm Zucker in'weithalsige 
Flaschen schichten. Die Früchte 
mit Madeira übergießen, dabei 
aber sorgfältig darauf achten, 
daß keine Zwischenräume bzw. 
Luftblasen entstehen. Die Fla¬ 
schen können verkorkt und ver¬ 
siegelt an trockenem, kühlem Ort 
lange Zeit aufbewahrt werden. 



Feine Aprikosen - Marmelade • Drei Kilogramm Aprikosen - es dürfen recht reife 
Früchte sein - mit kochendem Wasser übergießen und die Haut abziehen. Die Früchte mit nicht¬ 
rostendem Messer zerschneiden, einige Steine knacken, die Kerne und drei Pfund Zucker mit vier 
Pfund Aprikosenfleisch vermischen und Saft ziehen lassen. Dadurch wird die Gefahr des An¬ 
brennens vermindert. Nun unter ständigem Rühren zu Marmelade verkochen. Die Marmeladen¬ 
probe machen: Einen Tropfen der heißen Marmelade auf einen kalten Porzellanteller träufeln 
lassen. Nach dem Erkalten muß sich der Tropfen mit einem Häutchen überzogen haben und darf 
nicht mehr fließen. Heiße Marmelade in vorgewärmte Gläser füllen, mit sauberem Tuch bedecken. 
Auf die erkaltete Marmelade Rumpapier legen, Gläser zubinden, keine Schraubdeckel benutzen 


Gutes Erdbeerkompott • Feste, 
fehlerlose Erdbeeren auswählen. 
Auf den Boden der Gläser eine 
kleinfingerdicke Schicht Zucker 
geben, darauf ein bis zwei Reihen 
Erdbeeren legen, dann wieder 
Zucker, und so fortfahren, bis das 
Glas voll ist. Den Abschluß bildet 
eine Zuckerschicht. Die Beeren 
dürfen während des Einlegens 
nicht gedrückt, das Glas nur leicht 
und sanft geschüttelt werden. Den 
Geschmack kann man mit Rum 
verbessern. lOMinuten einwecken. 


Heidelbeer-Konfitüre • Zwei ^ 
Kilogramm Heidelbeeren verle- f 
sen, waschen und abtropfen las¬ 
sen. Zwei Kilogramm Zucker in 
*/* Liter Wasser sirupartig ein¬ 
kochen, dann die Beeren hinein¬ 
geben, durchkochen und mit einer 
Schaumkelle herausnehmen. Den 
Saft dick einkochen, die Beeren 
wieder hineingeben, nochmals 
aufkochen, von der Kochstelle 
nehmen, j,n Gläser füllen und mit 
sauberem Küchentuch bedecken. 
Abkühlen lassen und dann mit 
einem passend zurechtgeschnit¬ 
tenen Blättchen aus Cellophan¬ 
oder Pergamentpapier bedecken, 
das durch hochprozentigen Rum 
gezogen wurde. Dieses Haltbar¬ 
machen mit Rum ist besser als das 
Verwenden von Salicylsäure, die 
übrigens nach dem neuen Lebens¬ 
mittelgesetz nicht mehr verwen¬ 
det werden darf. Die Gläser wer¬ 
den mit nassem Cellophanpapier 
zugebunden und kühl gelagert. 






Die Auflösung des Preisrätsels 



aus Heft 11 vom 24. Mai lautet: 

„Wo die Pflicht verlangt zu sprechen, 
da ist Schweigen ein Verbrechen!" 

Die Namen der Gewinner: 100,- DM: 
Hilde Engelein, Aachen; 75,- DM: Al¬ 
fred Zoller, Ludwigsburg; 50,- DM: 
Klaus Dieter Gomm,Lütjenburg/Osthol- 
stein; 5,- DM: Margrit Bethan, Sigrun 
Schünemann, Gisela Engel, Ingeborg 
Heidsieck, Gertrud Gerter, Curt Lim- 
bach, Brigitte Binnewies, Joachim Men¬ 
gebier, Adolf Stoll, William Wolff, Er- 
neliese Bruns, Otto Jacob, Ursula Schei- 
be, Lucie Gauster, H. W. Oehrle, Carla 
Rossbroich, Ina Lindau, Otto Martini, 
Gretel Pittnauer, Ingrid Hütte, Hans 
Lauke, Inge Hering, Irmgard Grittner, 
Helene Müller und Dorothea Stempel. 


Die Rätselanflösangen ans 
Heftl3 vom 21. Juni 1960: 

AufderTreppe: 1. Obelisk, 2. Per¬ 
gola, 3. Klammer, 4. Element, 5. Scherge, 
6. Spandau. — Oberammergau. 

Buchstaben einschalten: Biber, 
Reede, Freier, Anden, Makler, Baude, 
Paste, Stand, Gerippe, Klette. — Bernkastel. 

Für Optimisten: 1. Diele, 2. Schwel¬ 
len, 3. Mastdarm, 4. Gotteslästerung, 5. 
Ausstand, 6. Sichel, 7. Schnitzel, 8. 
Rechtschreibung, 9. Abessinien, 10. Streber, 
11. Eiter, 12. Bernhardiner, 13. Tihama, 
14. Oberrcalschule, 15. Range, 16. Verneh¬ 
mung, 17. Daumen, 18'. Poseidon, 19. Rat- 


Immer einen weniger: Der Sturm 
kann toben in dem Laub, nie wird der edle 
Stamm sein Raub. 

Besuchskarte: Konzertmeister. 

Rätselgleichung : A = Iwan, B 
= SOS, C = Erg, D = Mai, E = Unna, 
X = Wassermann. 

Bilderrätsel: Richtantenne. 


Bilderquizauflösung von S. 89 
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UNTERRICHT 


Lerne daheim! Englisch, Französisch, Spa¬ 
nisch, Italienisch. Prospekt frei. 

Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32, Göttingen 


Leme daheim! Richtig Deutsch/ Guter Stil, 
Steno, Rechnen, Buchführung. Prospekt frei. 
Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32/K, Göttingen 


Lerne daheim! Umschulung: Stenotypistin, 
Sekretärin, Buchhalter, Bilanzbuchhaller, Kor¬ 
respondent, Steuerhelfer, Werbeleiter usw. 
Abschlußzeugnisse - Studienführer frei. 
Breunig's Lehrinstitut, Abt. 32/Uz Göttingen 


Leme daheim! Maschinenbau - Bautechnik. 
Elektrotechnik (Meister, Bauführer, Techniker 
usw.) Abschlußzeugnisse. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 32/T, Göttingen 


Lerne daheim! Der bekennte Bildungsweg für 
Erwachsene. Uber 80 000 Teilnehmer. Etwas 
Fleiß und Sorgfalt erforderlich. Volle kauf¬ 
männische Berufsausbildung nach Ihrer Wohl. 
Berufskatalog frei. 

Breunig's Leh'institut, Abt. 32/B, Göttingen 


Revolution I In 3 Wochen Zehnfingerblind, 
Steno 150 Silben 5 Wochen! Deutsch, Hand¬ 
schrift, Bucht., Rechnen, Bürofächer-Kurzaus¬ 
bildung, Umschulung usw. Freikatalog I Dr. 
Kuhr's Farnlehrinstitut, Heidelberg, Fach S 25 


Aufstieg im Beruf! Durch leichtfaßlichen le¬ 
bendigen Fernunterricht mit Aufgabenkorrek¬ 
tur per Post und Abschlußzeugnis! 81 verschie¬ 
dene Kurse: Buchführung, Deutsch, Rechnen, 
Schriflverk., Groß- u. Einzelhandel, Industrie- 
kaufm., Lagerverw., Bankkfm., Versicherung, 
Steuerhelfer- u. Handlungsgeh.-Prüfung, Mei¬ 
ster-Prüfung, Mosch.-Bau, E.-Technik, Bau- 
»echn., Techn.-Zeichn., Fremdsprachen usw. 
Verlangen Sie sofort den 198seitigen Grotis- 
Kotatog! Postkarte lohnt! Hamburger Fern- 
Lehrinstitut, Abt. 76 BG, Hamburg-RA. 


Fahrlehrer(in) der moderne Beruf. Näheres: 
Fahrlehrer-Fachschule, Düsseldorf, Linde¬ 
mannstraße 40 

Junge Damen verleben in frisch-fröhl. Ge¬ 
meinschaft in der bekannten Privatlehranstalt 
Dr. Nitsch, Bad Harzburg, ein wunderschönes 
Halbjahr. Halbjahres- und Jahreskurse mit 
amtl. Abschlußprüfung: „Kaufm.-prakt. Arzt¬ 
hilfe' und .Fremdsprachl. Korrespondentin'. 
Englisch, Französisch, Spanisch. Auslän¬ 
dische Lehrkräfte. Sehr gute Berufsaussicht. 
Wohnheim. Ausbldg.-Beihilfen. Freiprosp. PR 



Wollen Sie Graphiker(in) werden? Gute Aus¬ 
sichten, auch in verwandten Gebieten: Innen¬ 
architektur, Schaufensterdekoration, Wer¬ 
bung und technisches Zeichnen. Studienpläne 
und 1000 berufliche Erfolgstips kostenlos. 
Studiengemeinschaft (TO), Dormstadt 


Stenografie in fünf Wochen! Anfangs-Fern- 
kurse/Fortbild./Eilschrift. Freiprosp. fordern. 
Fernsteno-Verlag, Offenbach/M. Postf. 272/P. 


Wer will Sprachen lernen? Englisch, Franzö¬ 
sisch, Italienisch, Spanisch oder Portugiesisch 
daheim im persönlichen Fernunterricht mit 
ständiger Kontrolle des zunehmenden Kön¬ 
nens bis zum Abschlußzeugnis. Es lohnt sich, 
den kostenlosen Prospekt anzufordern. 
Zickerts P. R. Fernkurse, München-Großhadern 


Fernunterricht für technische Berufe: Maschi¬ 
nenbau, Elektrotechnik, Radiotechnik, Bau¬ 
technik, Mathematik und Stabrechnen. Ver¬ 
langen Sie ausführlichen Lehrplan und das 
für jeden Vorwärtsstrebenden interessante 
Taschenbuch .Der Weg aufwärts' kostenlos. 
Schreiben Sie heute noch eine Postkarte an 
das Technische Lehrinstitut Dr.-Ing. Christian!, 
Konstanz, Postfach 1956. Adresse in Öster¬ 
reich: Ferntechnikum Bregenz 45 


Arzthelferin mit Diplom. Halbjährige Berufs- 
fachlehrgänge für kaufm.-praktische Arzthel¬ 
ferinnen. Kursbeginn jeweils Oktober und 
April. Modernes Wohnheim. Ausbildungs- 
Beihilfen. Fordern Sie Freiprospekt 1 D. 
Priv. Lehrinstitut Dr. med. Buchholz, Univ.- 
Stadt Freiburg, Schwarzwald, Starkenstr. 36 


Englisch lernen - in London I Es lohnt sich, 
den deutschen Prospekt der London School 
of English, Dept. P, 20/21 Princes Street, 
London W. 1., kostenlos anzufordern 


Auch du lernst Zeichnen, Akt, Porträt, Kari¬ 
katur, Mode, Landschaft, Schrift und Re¬ 
klame usw. Illustr. Freiprospekt D anfordern. 


Frauenberufe: Kaufm. - prakt. Arzthelferin, 
Ausländskorrespondent^, Sekretärin, Halb¬ 
jahreskurse. Beginn 3. Oktober 1960. Freipro¬ 
spekt. Privatschule Dr. Jungbecker, Düssel¬ 
dorf, Kronprinzenstraße 80-84 


kurs jetzt zu Haus durchführbar. Bitte Frei¬ 
prospekt hf sofort anfordern. Studien¬ 
institut Karlsruhe, Kaiserallee 16 


OESCHXFTLICH es 


Die Verdauung macht Dir Sorgen? Leupin-Tee 
trinken jeden Morgen. In Apothek. u. Drog. 


NAHEN SIE? Dann fordern Sie kostenlos 
unsere Stoffresteliste an. BORNSTEIN, 
Immenstadt/Allgäu, Abteilung Nr. 28 


Dicke Schofwellvorleger, nur DM 24,SB, 

60x120 cm, naturweiß, lindgrün, rot, h'blau, 

Teppiche. Nachnahme, Rückgaberecht. Hond- 
weberei Aichwalder, Augsburg-Göggingen 108 


WEWI FÜR SIE ist der ideale Wäsche¬ 
schutz für die Monatshygiene. Für nur DM 
1,50 in guten Fachgeschäften erhältlich 


Umstandskleider, preiswert und sofort liefer¬ 
bar. Bitte gleich neue farbige 76seitige 
Modemappe mit Stoffmustern kostenlos an¬ 
fordern bei LIANA-MODEN, Abt. 20, Nürn¬ 
berg 2, Sterngasse 3. - Filiale: Hamburg 6, 
Weidenallee 2, Tel.: 45 05 6? 

Echte Henanseide v. zauberhafter Schönheit 
in 60 Farben. Mustermappe zur Ansicht. Ver¬ 
sandhaus Wikinger, Hamburg 26, Fach 7950/P 


Erwarten Sie ein Baby? Dann lohnt es sich, 
den neuesten Farbkatalog für Boby-Ausstot- 
tungen kostenlos anzufordern. Baby-Wolz, 
Abt. 78, Bad Waldsee 


Anst. Miete auf Teilz. 1 BLUM-Fertighaus 
Abt. 104, Kassel-Ha. 


WEWI fürs Baby, das ideale Windelhöschen 
ist lanolinhalt., atmend, kochfest, geschickt, 
prakt. u. gesund. In gut. Fochgesch. erhöltl. 


Schon aus 2*/t Pfd. Lumpen weben wir ob 
3,60 DM eine hübsche Brücke. Ford. Sie Prosp. 
mit Materialbedarf f. Teppiche, Bettumrand. 
Maether am Zoo 481, Lichtenfels/Bayem. 
Annahmestelle auch in Berlin 


VERSCHIEDENE 8~j 


ERRÖTEN, Unsicherheit, Angst, Jugendsünden 

usw. beseitigt durch i. 35 J. tausendf. bewährte 
L*on-Hordt-Methode nur vom Verfasser selbst. 
Abt. L. H., München 13, Schließfoch 30 


Neu! Hypnotisieren, Telepathie, Magie, Yogo 
schnell u. leicht erlernbarl Verblüffende Er¬ 
folge - Grotisprospekt onfordernl A. Ulrich, 
Abt. 18, Regen 


Nasen- und Ohrenkorrekturen, operative Be¬ 
seitigung von Gesichtsfalten und Schönheits¬ 
fehlern. Institut Adelheim Köln, Hültzstr. 34, 
Telefon 43 22 77. Broschüre kostenlos 


Ich helfe in allen inneren und äußeren Le¬ 
benskrisen. Hemmungen, Komplexe, Furcht. 
Willensschulung durch persönliche Briefe. 
Viele Dankschreiben. Unterlagen von Psycho¬ 
loge E. Hoser, München 2, Gabelsberger¬ 
straße 69 


Lungenraucher. Oberraschend leicht z. Nicht¬ 
raucher durch völlig neuartige, unschädl. u. 
angenehme Entwöhn. Kostl. Berat, d. Marien- 
Apoth., Dischingen: Bad Hombg., Pf. 227/A21 


Keine Angst I Hemmungen, Sprechangst, Kon¬ 
zentrationsmangel, Erröten schnell beseitigt 
durch die bewährte indische Yoga-Methode. 
Beratung gratis. NENA KARA, München 23, 
Fach 81 (7) 


Haben Sie unreine Haut? Pickel im Gesicht, 
Mitesser, große Poren. Kostenlose Auskunft 
und hautärztliche Anweisung nur durch 
C. M. Fromme, Abt. PR 5, Bonn-Süd 


ZAUBERKUNST - SPEZIALKATALOG gratisl 

JOE WILDON, Abt. St/30, Bielefeld 


Illustr. Briefmarken-Zeilung kostenl. Halb- 
jahresabonn. Marken-Schneider, Reutlingen 1 


Horoskope, bei Nichteintreffen Honorar zu¬ 
rück. Prospekt frei. A. Imiela, gepr. Astro¬ 
loge, Mannheim 1, Postschließfach H 92 


Dauerhaft enthaart ohne Nachwuchs, vom Ge¬ 
sicht und Körper entfernt radikal samt Wur¬ 
zel der neue ägypt. Balsam „Pelex". Unschädl. 
und geruchl. Kurpackung 15,- DM. Illustr. 
Gratisprospekt. Gilmozzi Abt. P München 8, 
Postf. 111. In Osterr. Pelex-Vertr. Innsbruck, 
Fach 264/P. 


Kosmetische Operation. Klinik Werdenfels. 
Garmisch. Freiprospekt P. 


Erröten, Schüchternheit, Hemmungen, Angst 
usw. schnell u. leicht beseitigt! Freiprospekt 
onfordernl A. Ulrich, Abt. E-1B, Regen 


GROSSER WERDEN - auch Erwachsene 
schnell, sicher und gesund. Kein Apparatl 
Freiprospekt: Langer G. E. 5, Hamburg 36 


BRIEFMARKEN - AUSWAHLEN ohne Kouf- 
zwang und portofrei anfordern. ALPEN-PHI- 
LATELIE, FREILASSING/OBB., HERRENHAUS 


Schadet Sonne Ihrer Haut? Bei Sommerspros¬ 
sen und bräunlichen Flecken kostenlose Aus¬ 
kunft und hautärztliche Anweisung nur durch 
C. M. Fromme, Abt. PR 6, Bonn-Süd 


Sudianx.: Der Herr aus S.,der am 16. 5. 60 im 
Eilzug Stgt. ab 15.55 h nach Karlsruhe reiste, 
um v. d. m. Pkw ins Ruhrgebiet zu fah., wird 
a. F. freundl. u. Nachr. u. Adr. geb. Gesprächs¬ 
thema u.a.PRALINE.Chiff. 1027 Pral.-Anz.-Abt. 


HEIRATEN 


Evangelische Ehepartner, darunter viele 
Akademiker, finden Sie im Evangelischen 
Briefbund, Detmold (Lippe), Postfach R/224. 
Kostenlose Auskunft diskret ohne Absender. 


Der Treffpankt, Hannover, Arnswaldtstr. 6. 
Dtschlds. altbewährte Eheanbahnung v. Ruf. 
Leistung u. Niveau. Prospekt kostenlos 


Kaufmännische Angestellte, 46 Jahre, verwit¬ 
wet, mittelgroß, schlank, gepflegte Erschei¬ 
nung, wünscht Partner zwecks Wiederheirot. 
Zuschr. mit Bild unt. Nr. 1026 PRAL.-Anz.-Abt. 


Dr. med. dent., 51 J., Wifw., eigene sehr gute 
Praxis, bietet Einheirat durch Frau Dorotheo 
Romba, Duisburg, Mercatorstr. 114, T. 20 340 


Ehepartner gesucht, ein Wunsch, der durch 
PRALINE erfüllt werden kann. Sehen Sie sich 
doch einmal im Leserkreis der PRALINE uml 
Das übernimmt für Sie eine Kleinanzeige 
unter der Rubrik .Heiraten*. Schicken Sie bitte 
Ihren Text (die Druckzeile kostet DM 15.-) 
an die Anzeigenabteilung PRALINE, Ham¬ 
burg 1, Burchardstraße 11 







































































Wissen Sie Bescheid? 

Rätselspiel in 
Wort und Bild 


Damit auch die neu hinzukommenden Freunde unseres bunten Bilderquiz’ wissen, worum es geht: Zu 
erraten sind die Bilder, wobei Ihnen der Text helfen wird, Sie auf die richtige Spur zu führen. Er enthält 
jeweils eine Frage, und jedes Bild hat ein freies Feld, in das Sie die Anfangsbuchstaben Ihrer Antworten 
eintragen können. Bei richtiger Lösung ergeben diese Anfangsbuchstaben, von links nach rechts gelesen, 
den Namen eines Landes, in dem Milch und Honig fließen. Die Auflösung dieses Bilderquiz' finden Sie 
zur Kontrolle Ihrer Ergebnisse auf Seite 88. Und nun wünschen wir Ihnen recht viel Spaß beim Knobeln! 


■■■■■■■■■■■■■■■■■ 



Ein Wiener Komponist 
gründete diese Art des 
Quartefts (2 Violinen, Gi¬ 
tarre und Ziehharmoni¬ 
ka). Mit Namen heißt er? 


■ _ _ 

-!■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■•■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■ 



Wie nenntman die Frem¬ 
denführer in Italien, die 
wegen ihrer Redseligkeit 
oft scherzhaft mit Ci¬ 
cero verglichen werden? 



Die höchste englische 
Auszeichnung, 1350 ge¬ 
stiftet, trägt den Spruch: 
„Ehrlos sei, wer schlecht 
dabei denkt". Sie heißt? 


■■■■■■■■■■■■■■■■■■• 


■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ 



Ferdinand Freiligrath 
schildert in seiner „Wü¬ 
sten- und Löwenpoesie" 
diese Szene in Form einer 
Ballade. Wie heißt sie? 


Wie wird beim „Gipfel¬ 
stürmen" diese Form des 
Abstiegs an schwierigen 
und gefährlichen Ge- 
birgsstellen genannt? 








Zur Feststellung des Or¬ 
tes unbekannter Objekte 
dient diese Art der Funk- 
Ermittlung und Abta¬ 
stung. Wie heißt sie? 


Silberne oder goldene 
Nadeln werden bei die¬ 
sem fast 5000 Jahre alten 
Heilverfahren in die Haut 
gesetzt. Welches ist es? 


Nennen Sie den Vorläu¬ 
fer des Rucksacks, den 
einst die Handwerksbur¬ 
schen trugen, als sie noch 
durch die Lande zogen. 


Jn gemächlichem Tempo 
fahren diese Mietwagen 
den Fahrgast auch heute 
noch durch das schöne 
Wien. Der Wagen heißt? 



Bei grobem Spielver¬ 
gehen, Regelverstoß oder 
unerlaubter Kampfweise 
wird diese Strafe beim 
Fußball erteilt. Sie heißt? 






Das erste Atom-U-Boot 
der Welt, von Amerika 
erbaut, wurde durch sei¬ 
ne Polunterquerung be¬ 
rühmt. Der Name ist? 


Die Schiffahrt hat eine 
ganz besondere Sprache 
entwickelt. Wie bezeich¬ 
net man z. B. das Entla¬ 
den von Schiffsgütern? 


Weinberge und Burgen 
umgeben diese alte, sehr 
bekannte Stadt am Rhein 
in der Nähe von Koblenz. 
Wie wird sie genannt? 


Eine beliebte Freizeit¬ 
beschäftigung ist das 
Sammeln und Registrie¬ 
ren von Münzen. Wie 
heißtdasFachwortdafür? 



Seit 1953 trägt diese- 
Landzunge zwischen Mo¬ 
sel und Rhein ein Mahn¬ 
mal zur Wiedervereini¬ 
gung. Wie ist ihr Name? 
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d,„ Töpfer I 


Gleiche Figuren sind gleiche Ziffern. Wel¬ 
che Ziffern sind für die Figuren einzusetzen, 
damit die sechs Additions- und Subtrak¬ 
tionsaufgaben richtig gelöst werden kön¬ 
nen? Bitte die Figuren ganz genau ansehen! 

Silbenband 


zung acht dreisilbige Wörter, und tragen 
Sie diese senkrecht in die Figur ein. Die 
Wörter, von denen je zwei dieselbe Mittel¬ 
silbe haben, lauten: 1-2: Ffalbmesser, 3-4: 
Fenstervorhang, 5-6: Körperschaden, 7-8: 
Mischbrett für Farben, 9-10: spanische Ha¬ 
fenstadt, 11-12: Seitenverhältnis im recht¬ 
winkligen Dreieck, 13-14: Sinnsprüche, 15 
bis 16: Urkunden über die Berechtigung, 
eine Erfindung allein zu verwerten. Die 
Mittelsilben nennen jetzt von links nach 
rechts die Bezeichnung für: Nichtfaehleutc. 


Immer rundherum 


egart, 7 



u ., Land in Südafrika, Küstenfluß in Ostpommern, 
monat der Mohammedaner, Gefäß, postalischer Begriff, Inselgruppe im Indischen Ozean, 
Soldat in erster Ausbildung, christlicher Feiertag, männlicher Vorname, Fettgesdiwulst, 
Farbton, weibl. Vorname, Naturerscheinung, heilkräftiges Fischprodukt, Vogel, Beiname 
der Göttin Persephone, Anerkennung. Als endgültige Lösung erscheint ir 
Diagonale die Bezeichnung für c' 


Behältnis, i 

Um die Zahlen herum sind Wörter nachstehen¬ 
der Bedeutung zu bilden. Die Wörter beginnen 
mit dem Pfeil und werden dann in 
tung weitergesehrieben. Nach richtiger 
Lösung ergeben die Außenfelder, im Zuge der ge¬ 
strichelten Linie gelesen, eine Krankheit junger 
Haustiere. Bedeutung der Wörter (Umlaut = 

2 Buchstaben): 1. Stadt bei Düsseldorf, 2. Teil 
des Fernrohrs und Mikroskops, 3. vorspringendes 
Dachfenster, 4. verzeihende Gesinnung, 5. Ski- 
abfahrtsstreckc, 6. Schwermetall, 7. Brustplastik. 
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Einsendeschluß für unser Kreuzwort-Preisrätsel ist der 21. Juli 1960 


PREISRÄTSEL 

Auflösuna und Namen der Gewinner finden Sie in Heft 17 vom 16. Aug. 1960 



Waagerecht r*4*. Beiderseits mit Bäu¬ 
men bestandene Straße, 4. Staat im Nord¬ 
westen der USA, 8. verschwommen, unge¬ 
wiß, 9. nachgeahmtes Wildleder, 10. per¬ 
sönliches Fürwort, 11, nordamerikanischer 
Marder mit hochwertigem Pelzwerk, 13. 
Bodenfläche (Mchrz.), 36. schwaches Tau, 
+«V Inschrift am Kreuze Christi, 19. dieser 
kanadische Arzt entdeckte 1922 das Insulin, 
■iO-Mißgunstv-iH Zahlungsmittel, 24. Rich¬ 
terkollegien bei Obergerichtenr*». Schwung, 
Begeisterung, 25k. Erwiderung der Gegen¬ 
ansage beim Skatspiel, 30. mit dieser Wäh¬ 
rung zahlt man in Ekuador, 33. in der Kol¬ 
loidchemie: ausgeflockter Niederschlag, 34. 
deutscher Geigenvirtuose und Komponist 
(1784—1859), -SSv geographische Bezeich¬ 
nung für Landgebiete flacher Bodengestal- 
tung im Gegensatz zum Hügelland und 
den Gebirgen. 

" nktecht: 1. Die Vorder- oder 
Hauptseite einer Münze^ijugendstadium 
mancher Tiere mit Verwandlung bei Rei¬ 
fung, '■4, oriental. Titel, 4. Bezeichnung für 
die herrschende Kaste im alten Peru, •'4, 
Form der vertraulichen Anrede, 6. der Weg, 
den der Kolben bei einem Hin- und Her¬ 
gang im Zylinder zurüdclegt, 7. sehr sel¬ 
tene, etwa pferdegroße, kurzhalsige brau¬ 
ne Giraffe in den zentralafrikanischen Ur¬ 


wäldern, 11. Ausdruck der Umgangsspra¬ 
che für: krank, unpäßlich,^, unbeteiligt, 
parteilos, 44scbc!icbtcr deutscher Filmkomi¬ 
ker, •ktr- schmale Stelle, 17. afrikanischer 
Storchenvogel, der den alten Ägyptern hei¬ 
lig war, 20. Stadt gegenüber von Düssel¬ 
dorf, italienische Filmschauspielerin, 

-&■. Teil des Hauses^. Wasscrstrudel mit 
starker Gegenströmung^ 26. amtlich festge¬ 
setzter Preis, Gebührenordnung, 27. Becher, 
Pokal als Siegespreis bei sportlichen Veran¬ 
staltungen, 31. und 32. ehern. Zeichen für 
die Metalle Kobalt und Rhodium (ß = ss). 
Endlösung: Wenn Sie alle Begriffe 
eingetragen haben, dann lesen Sie bitte die 
Buhstaben in den Krcisfeldern Reihe für 
Reihe von links nach rechts und teilen sinn¬ 
gemäß ab. Stimmt Ihre Lösung, so ergibt 
sich eine Ansicht des altgriechischen Fabel¬ 
dichters Äsop. Senden Sie als Preisrätscl- 
lösung bitte nur diesen Ausspruch ein! 


Die Auflösung und die Namen 
der Gewinner unseres Preis¬ 
rätsels aus Heft 11 vom 24. 5. 
1960 finden Sie auf Seite 88 


Für die richtige Lösung haben wir einen Preis von 100 DM, einen von 75 DM, 
einen von 50 DM und fünfundzwanzig von 5 DM ausgesetzt. Schreiben Sie bitte den 
Lösungssatz auf eine Postkarte. Gehen mehr richtige Lösungen ein, als Preise 
ausgesetzt sind, erfolgt die Ermittlung der Preisträger unter Ausschluß des 
Rechtsweges durch das Los. Angehörigen des Verlages ist die Teilnahme unterzogt. 

Preisausschreiben PRALINE, Hamburg 100 
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Bildschirm-Leser haben gut gewählt! 

An zwölf Spitzenstars des Deutschen Fernsehens wurde am 20. Mai in der Rhein»Main=Halle in 
Wiesbaden auf Grund einer Leserbefragung der Femseh=Spezialzeitschrift BILDSCHIRM „Der 
Goldene Bildschirm i960" verliehen. Noch mehr BILDSCHIRM=Leser als im Vorjahr hatten von 
ihrem Stimmrecht Gebrauch gemacht. Noch mehr BILDSCHIRM'Leser können von sich sagen, daß 
sie mit ihrer Stimme den Zukunftsweg des Fernsehens entscheidend beeinflußt haben. Doch das 
war ihnen nur möglich, weil sie immer richtig im Bild waren. Weil sie durch BILDSCHIRM' am 
Geschehen rund um das Fernsehen teilnehmen und über seine Zusammenhänge und Planungen 
ausführlich und frühzeitig objektiv informiert werden. 

Wenn auch Sie immer richtig im Bild sein wollen, wenn Sie hinter die Kulissen des Fernsehens 
schauen möchten und Ihre Fernsehstars auch persönlich kennenlernen wollen, dann sollten Sie 
sich den BILDSCHIRM, die Spezialzeitschrift für alle Fernsehfreunde, regelmäßig kaufen. Mit 
BILDSCHIRM sind Sie nicht nur besser und früher richtig im Bild, sondern durch die besonderen 
Programmbesprechungen haben Sie auch mehr von Ihrem Fernsehgerät. 


Immer richtig im Bild durch 

Bildschirm 

Fordern Sie bitte unverbindlich ein kostenloses Probeexemplar 
an beim Heinrich-Bauer-Verlag, Hamburg 1, Burchardstraße 11 


Bildschirm 


Jede Woche neu 

finden Sie BILDSCHIRM bei 
Ihrem Zeitschriftenhändler. Sie 
erkennen BILDSCHIRM sofort 
am farbigen Titelblatt mit dem 
typischen schwarzen BILD= 
HIRM=Rahmen und dem 
roten Schriftzug 
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Ein kühles Orchideenrot belebt die Sommermode! 

Mitten im Modesommer überrascht CUTEX die Damen mit einer neuen Farb-Idee: 
FASHION ORCHID. Kühl wie Orchideen-Blüten die im Schatten leuchten, 
belebt dieser neue Farbton die sommerliche Maquilaage. FASH ION ORCHID 
ist für mode-bewußte Frauen die Lippenstift- und Nagellack-Farbe dieserSaison. 
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